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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner  wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen  sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1516 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Milchstraße seit nunmehr zwei Jahren unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals, einer noch immer weitgehend rätselhaften Organisation. Diese gibt vor, im Rahmen der »Atopischen Ordo« für Frieden und Sicherheit zu sorgen.

Welche Auswirkungen die Atopische Ordo haben kann, erfährt Perry Rhodan am eigenen Leib: Ihn hat es in die Galaxis Larhatoon verschlagen, die Heimat der Laren, die vor über eineinhalb Jahrtausenden als Mitglieder des Konzils der Sieben Galaxien eine beträchtliche Zeitspanne in der Milchstraße herrschten.

In der Milchstraße regiert indessen nur noch formal das Galaktikum, die eigentliche Politik findet stets im Schatten der Onryonen statt, die von den Atopischen Richtern ihre Befehle empfangen. Einer dieser Richter bestreitet nun ein PSIONISCHES DUELL ...


Die Hauptpersonen des Romans





Matan Addaru Dannoer  Der Richter des Atopischen Tribunals hofft, sich endlich stärken zu können  und muss sich unvermutet einem mächtigen Gegner stellen.

Kaen Emund  Der Eigenbrötler möchte nur seine persönlichen Ziele verfolgen  und wird doch in kosmische Geschehnisse verwickelt.

Jabari Gneppo  Der einzige Terraner auf einer vergessenen Welt schützt seine ungewöhnliche Familie  um jeden Preis.


»Die Sonne ist rot.

Mein Vater ist tot.

Meine Mutter, das Flittchen,

Lindert die Not

Kaum, kaum, kaum.

Kaum, kaum, kaum.«

Aus Yo'A'Chims Unerhörten Gesängen





Prolog



Ein Gespräch an Bord der 232-COLPCOR

23. Mai 1516 NGZ

»Richter.«

»Angakkuq. Sei gegrüßt.«

»Wie geht es dir?«

»Nicht gut.«

»Das sehe ich.«

»Ja. Es ist auch schwerlich zu übersehen. Ich sieche dahin, mein Teurer. Aber das wäre nichts Neues, und prinzipiell kein Grund zur Klage.  Kommst du, um mir Nachricht von Luna zu bringen?«

»Bedaure, nein. Terras Mond ist noch nicht wieder aufgetaucht.«

»Wir suchen schon eine Weile danach, nicht wahr?«

»Ein Jahr und beinahe neun Monate, gemäß der Zeitrechnung der Terraner.«

»Für sie ist das viel.«

»Für uns nicht.«

»Nein, nicht für uns. Dennoch verspüre ich eine gewisse Dringlichkeit.«

»Natürlich, Richter Matan.«

»Ich gestehe, mit der Idee zu spielen, dass wir ins Helitas-System fliegen sollten.«

»Der tefrodischen Mutanten halber?«

»Allein jene, die bisher in Erscheinung getreten sind, würden mir fast schon genügen.«

»Richter Chuv hat seinen Einwand gesprochen.«

»Und das Wort eines Atopischen Richters hat Gewicht.«

»Davon abgesehen: Er neidet dir nichts.«

»Das weiß ich.«

»Seine Argumente sind stichhaltig. Der strategische Nachteil einer Inkorporation zu diesem Zeitpunkt ...«

»Ist mir klar; das damit verbundene Risiko nicht minder. Dennoch. Mein Entschluss steht fest.«

»Wie lautet er?«

»Ich setze eine Frist von zehn Tagen. Falls bis dahin nichts Einschneidendes geschieht, müssen wir nach Tefor fliegen.«

»Zur Mutantenschule von Apashem.«

»Es missfällt mir ebenso wie dir, treuer Angakkuq, mich über Richter Chuvs gewiss fundierten Einwand hinwegzusetzen. Ich will nicht, aber ich muss. Wie du weißt, darf ich nicht vor Schwäche sterben. Zu viel hängt davon ab, dass ich lebe, handle und richte.«

»Dieses dein Ansinnen ist lauter.«

»Wie all mein Streben. Sonst wäre ich kein Richter des Atopischen Tribunals.«

»Möchtest du mit mir über den ehemaligen Terraner namens Julian Tifflor reden?«

»Ein etwas abrupter Themenwechsel für meinen alten, momentan morschen Denkapparat, aber ... Ja, warum nicht? Jene Person hat mich ein wenig enttäuscht.«

»Inwiefern?«

»Tifflor hätte dem Tribunal einen größeren Dienst erweisen können. Und der Menschheit ebenfalls.«

»Einem Volk, mit dem er so gut wie nichts mehr zu tun hat? Längst ist Tifflor viel älter als seine sogenannte Menschheit.«

»Da magst du recht haben, aber ich bin nicht sicher, ob er das selbst schon weiß.  Nun, die Menschen, oder Terraner ... Sie sind generell nicht sehr reif.«

»Sie haben dich nicht verstanden; nicht begriffen, welches Geschenk du ihnen beispielsweise mit den Schöffen gemacht hast. Diese Vision einer mündigen, zivilisierten, wahrhaft einer besseren Zukunft zugewandten Kultur konnten sie schlichtweg nicht annehmen.«

»Zu schade.«

»Zu dumm.«

»Verurteile sie nicht vorschnell, Angakkuq. Ich bin der Richter, mein ist das Urteil.«

»Du klingst dennoch verbittert.«

»Wie auch nicht? Die Menschheit, durch und durch überheblich aufgrund der scheinbaren Erfolge ihrer jüngeren Vergangenheit, hat sich nicht einmal bemüht, den Gerichtsprozess in all seiner Fülle zu erfassen!«

»Obwohl du ihnen eine Teilhabe angeboten hast.«

»Gemäß der Atopischen Ordo. Sie haben nur das Strafgericht gesehen, bloß einen winzigen Teil dessen, was sie ursächlich hätten erleben können.  Egal. Die Zukunft ist, wie die Vergangenheit, nicht aufzuhalten.«

»Immerhin hat Julian Tifflor den Terranern einen herben Dämpfer versetzt.«

»Indem er ohne Weiteres durch den Kristallschirm um das Solsystem geflogen ist. Hm. Eine Provokation, in meinen müden Augen.«

»Er besitzt die Macht dazu.«

»Sicher. Aber musste er es so offen demonstrieren, so medienwirksam inszenieren? ›Hurra, ich bin Julian Tifflor, ich gleite, ganz unabhängig von meinem Raumvehikel, durch eine hochwertige, bislang nahezu undurchdringliche, auf pararealem Resonanz-Austausch basierende Barriere, einfach so, wie es mir beliebt?‹«

»Er ist ...«

»Ich weiß, wer und was er ist. Trotzdem. Letztlich hat er mit diesem Auftritt das Atopische Tribunal ebenso veralbert, ja verhöhnt, wie Rhodan und dessen Terranerbande.«

»Ein Scherz, meinst du?«

»In dieser Zwischenstufe tendiert man nicht selten zu Schabernack.«

»Ja?«

»Ja.  Frag mich, zum Beispiel.«

»Ich interpretiere diese Aufforderung als eine rhetorische.«

»Zu Recht.«

»In Summe hast du deine Mission erfüllt. Die Forschungsstation der Onryonen bei Sol wurde etabliert.«

»Ich habe einen hohen Preis dafür bezahlt. Um die Bewohner, die über die Erlaubnis abstimmen sollten, auf paramechanischem Weg zu überzeugen, gab ich beinahe mein Leben.«

»Ums Haar, um nicht zu sagen: ums Gefieder.«

»Ach Angakkuq, deine schiefen Wortspiele ... Wie oft haben wir dieses Gespräch schon geführt?«

»Willst du wirklich eine konkrete Zahl wissen?«

»Danke, nein. Darüber bin ich hinweg.  Was zuckst du?«

»Der SKEPTOR hat soeben eine Botschaft erhalten und an mich weitergeleitet.«

»Welches Inhalts?«

»Ein onryonischer Raumvater hat im Zuge der Linearraumkartierung der Milchstraße eine Entdeckung gemacht, die für dich interessant sein könnte.«

»Nämlich?«

»Man stieß auf einen Planeten mit erstaunlich hohem Parapotenzial.«

»Ist es eine Welt, die im Territorium der künftigen Domänen eine wichtige Rolle spielen wird?«

»Eher nicht. Vielmehr handelt es sich um einen Planeten, der dem Tribunal bislang nicht einmal bekannt war.«

»Aha. Und den Machtgruppen der Milchstraße?«

»Nur in ganz wenigen der uns vorliegenden Datenkonvolute taucht das System der roten Riesensonne Yoster überhaupt auf. Der vierte von vierzehn Planeten dürfte irgendwann von Lemurerabkömmlingen besiedelt worden sein. Allerdings sind die Quellen reichlich dubios.«

»Wie hoch liegen die gemessenen Spitzenwerte im psionischen Spektrum?«

»Sehr hoch, geradezu frappierend.«

»Und das fiel bis jetzt niemandem auf?«

»Die Milchstraße ist groß ... Außerdem liegt die erwähnte Welt in der Südseite, weitab von den historischen Brennpunkten und 23.229 Lichtjahre vom galaktischen Zentrum entfernt. Die Distanz zum Solsystem beträgt 45.318 Lichtjahre, jene zu Tefor 51.815 Lichtjahre. Den Energieemissionen zufolge gibt es im engeren Umkreis keine raumfahrenden Zivilisationen.«

»Verdächtig einladend. Irgendwelche Hinweise darauf, dass uns jemand eine Falle stellt?«

»Nein. Laut des SKEPTORS beträgt die Wahrscheinlichkeit dafür weniger als ein Zehntel Promille.«

»Na dann ... Lass uns Kurs dorthin setzen!«

»Wir begeben uns auf unbekanntes Terrain.«

»Besser, als Richter Chuv zu verstimmen.  Wie, sagtest du, heißt der vielversprechende, potenzialreiche Planet?«

»Ich habe dir den Namen noch nicht genannt: Yo.«

»Kurz und bündig. Diese abgelegene, vergessene Welt könnte meine Rettung sein. Stimmst du mir zu?«

»Ich stimme dir zu.«

»Also nach Yo, auf schnellstem Wege!«

»Sehr wohl, Herr Richter Matan. Nach Yo!«


1.

Straßen aus Glas



Es war einer jener Tage, an denen Kaen sich hätte vierteilen können und trotzdem nicht mit der Arbeit nachgekommen wäre.

Alle wollten sie etwas von ihm. Unaufhörlich trudelten Botschaften ein.

Die Glocke, die den Empfang einer Rohrpost signalisierte, schlug im Minutentakt an. Seit dem frühen Morgen gaben Laufradboten einander die Tür zur Werkstatt in die Hand, und der Andrang der Brieftauben, die in den Schlag oben am Dach einflogen, riss ebenso wenig ab.

»Du bist ein gefragter Mann«, sagte Jarbandla Utz mit spöttischem Unterton. »Die halbe Stadt giert nach dir.«

»Scheint so.«

»Sollte das nicht dein Selbstvertrauen ein wenig aufrichten? Oder einen anderen Teil von dir?«

Er gab keine Antwort. So oder so würde die fette Schlossermeisterin weiter sticheln. Sie liebte es, ihn in Verlegenheit zu bringen.

Prompt trat, während er die nächste Postbüchse öffnete und den Inhalt der Nachricht überflog, Jarbandla hinter ihn und betatschte seinen verlängerten Rücken. »Du kannst es dir aussuchen«, gurrte sie dabei, »wem du deine Gunst spendest. Ist doch toll, oder?«

»Nein.« Die Berührung war ihm unangenehm und zugleich auch wieder nicht.

Jedenfalls durfte er keine Reaktion zeigen. Kaens Meisterin machte ihm seit geraumer Zeit mehr oder weniger schlüpfrige Avancen. In Wahrheit spielte sie nur mit ihm und weidete sich an seinen Schamgefühlen.

Jarbandla war ungleich erfahrener, fast genau doppelt so alt wie er. Sie spürte wohl, dass er sich insgeheim nach einer echten, tiefen, glücklichen Beziehung sehnte  und sich dabei selbst im Weg stand, weil ihm Frauen suspekt bis unheimlich waren, sodass er ihnen nach Möglichkeit auswich.

»Du hast die Wahl, Langer«, säuselte sie ihm ins Ohr, wobei sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste. Er roch ihren weinsauren Atem. »Praktisch ganz Ays begehrt deine Dienste. Wie wirst du dich entscheiden?«

»Rational.« Er entwand sich den übergriffigen Wurstfingern.

»Huiii...!«, fauchte sie lang gezogen. »›Rational‹. Aber hallo! Gemäß streng wissenschaftlicher Kriterien oder was?«

»Ich versuche bloß, die Anfragen nach Dringlichkeit zu ordnen.« Vor seinem geistigen Auge sah er ein klares, geometrisches Raster, dessen einzelne Einträge er fließend umschichtete. Müßig, Jarbandla in das Bewertungssystem einzuweihen. Sie interessierte sich ohnehin nur für seine Weichteile.

»Du bist ein hoffnungsloser Fall, Kaen Emund. Ein blöder, verklemmter Kerl, der nicht einmal mitkriegt, was ihm entgeht.« Sie versetzte ihm einen schnalzenden, schmerzhaften Klaps auf die rechte Hinterbacke. Dann immerhin ließ sie von ihm ab.

Nachdem seine Quartiergeberin die Tür hinter sich zugeknallt hatte, atmete er auf. Vorsichtig, um nicht an der verbliebenen, süßlichen Parfümwolke zu ersticken.

Puh. Wieder einmal überstanden ...



*



Die Zeit drängte.

Ays stand kopf, seit Wochen. Umso wichtiger war es, die richtigen Prioritäten zu setzen.

Kaen machte sich nichts vor. Man begehrte ihn nicht aufgrund seines Intellekts oder sonstiger herausragender Fähigkeiten. Ganz im Gegenteil!

Er wurde geschätzt, weil er ein brauchbarer Handlanger war, ein schweigsamer, niemals aufbegehrender, relativ geschickter Hilfsarbeiter. Vor allem aber überragte er sämtliche anderen Bewohner der Stadt am See um mehr als einen Kopf.

Was sie von ihm wollten, war schlicht seine überlegene Reichweite. Vor Ort ersparte er den jeweiligen, kurzzeitigen Auftraggebern, sich auch noch um eine Leiter kümmern zu müssen.

Kaen konnte nichts richtig, aber ein bisschen von fast allem, was mit Metallbearbeitung zusammenhing. Obwohl er keine einzige Lehre offiziell abgeschlossen hatte, war er leidlich versiert als Klempner, Kunstschmied, Mechaniker, Maschinenbauer ... Man gab ihm Anweisungen, ohne diese lang und breit erklären zu müssen, und meistens führte er sie richtig aus, widerspruchslos, dumpf und zufrieden.

Nach außen hin.

Innerlich grübelte er permanent. Oft formulierte er Brandreden, flammende Anklagen gegen seine Mutter, die ihn im Stich gelassen hatte, und gegen den Hexer, dessen Verführungskünsten sie erlegen war.

Nie schlief Kaen Emund ein, bevor er sich nicht in glühenden Farben ausgemalt hatte, wie er an Jabari Gneppo, dem Usurpator, dem verhassten Tyrannen, Rache nehmen würde.



*



Das Bimmeln der Rohrpostglocke riss ihn aus den trüben Gedanken.

Kaen bemerkte, dass er die Zügel sträflich gelockert hatte und in eine Traumwelt abgeglitten war. Er sah auf die Standuhr, eine klobige, von überbordenden Schnitzereien verunzierte, hölzerne Scheußlichkeit, deren Zifferblatt zwischen all den Ornamenten fast verschwand.

Wie er selbst. Wie die meisten Bürger von Ays, der Seestadt, Yos einziger Metropole. An diesem Ort gaben alle ihr Bestes, um den Blick aufs Wesentliche zu verschleiern.

Soeben ruckelte der große Zeiger weiter. Schnarrend rastete ein Mechanismus ein. Türchen schnappten auf. Ein verstimmtes Glockenspiel erklang, und bunte Figurinen paradierten, sich um die eigene Achse drehend, in eitlem Unverstand von links nach rechts.

Die Zwischenstunde des ersten Wachtagsdrittels brach an. Kaen Emund gab sich einen Ruck. Genug gezaudert.

Er nahm die Nachricht aus der zuletzt eingetroffenen Postbüchse. In Cremptons Essigfabrik hatte sich, warum auch immer, eine Explosion ereignet. Man benötigte dringend Aufräumhelfer und Installateure, um die zerstörten Rohrleitungen provisorisch wieder instand zu setzen.

Unter anderen Umständen wäre Kaen sofort zu Crempton geeilt, zumal als Belohnung ein Jahresbedarf an Essig in Aussicht gestellt wurde. An diesem Tag jedoch, so kurz vor der Hohen Wahl, schaffte es die Anfrage nicht einmal in die obere Hälfte seiner imaginären Liste.

Sein Plan stand fest. Mit etwas Glück, falls sich keine Komplikationen ergaben, würde er die drei erstgereihten Adressen abklappern und dann im Kloster der Sitzbader zu Mittag essen können.

Dafür musste er zwar Schwester Diff-Tongks schadhaften Boiler reparieren, aber sie kochte sehr schmackhafte Bohneneintöpfe. Und was noch wichtiger war: Sie ging ihm nicht an den Pelz.



*



Als Kaen, die Werkzeugkiste geschultert, aus dem Haus trat, kam ihm mit quietschenden Bremsen ein Laufradbote entgegengeschlittert.

»Zugunglück ... in der Verdrießlichen ... Klamm!«, keuchte der höchstens zwölf Jahre alte Bursche, während er sich mühte, sein klappriges Gefährt auf der steil abschüssigen Zufahrt einigermaßen kontrolliert zum Stillstand zu bringen.

»Viel passiert?«

»Nur ein paar ... Leichtverletzte, aber die Strecke ist ... blockiert.« Das Bürschchen sprang vor Kaen ab und rang nach Luft. »Gesucht werden Leute, die ... mit Trennschweißgeräten umgehen können.«

»Tut mir leid, bin ausgebucht. Geh hinein und frag die Witwe Utz.«

»Jarbandla?« Angewidert verzog der Bote das picklige Gesicht. Offenbar hatte er mit der Schlossermeisterin schon unliebsame Bekanntschaft gemacht.

Kaen zuckte die Achseln. »Gibt in Ays genügend andere Schweißer, die eine Handvoll Eisenbahnfahrkarten brauchen können.«

»Normalerweise. Aber heute hat mich sogar die Gilde Der Zwei Linken Hände weitergeschickt.«

»Tja. Glaub mir, auch ich bin froh, wenn der Wahlzirkus endlich vorüber ist.« Kaen entriegelte sein Handmobil und schob es hügelan. Die Klagen, die der Jüngling mit der blühenden Akne ihm nachrief, ignorierte er.

Auf der Kuppe bestieg er das Kurbelschwingenfahrzeug und setzte es durch einige kräftige Pumpstöße am Schwunghebel in Bewegung. Da es makellos gewartet war, rollte das Handmobil nahezu geräuschlos dahin.

Auch die Steuerung über die Pedale funktionierte perfekt. Sie reagierte aufs geringste Antippen mit der Fußspitze. Schließlich hatte Kaen die schmucke, dreirädrige Karre penibel an seine ungewöhnlichen Körperproportionen angepasst.

Wie stets, wenn er die Schlosserei der fetten Utzin hinter sich ließ, besserte sich seine Gemütslage erheblich. Dabei war er Jarbandla durchaus zu Dank verpflichtet. Sie hatte ihn bei sich aufgenommen, nachdem Kaens Mutter ihn schmählich verstoßen und sein Vater sich einige Jahre später zu Tode gesoffen hatte.

»Für zehn geschickte Finger ist immer Platz in meinem bescheidenen Heim ...«

Ihn schauderte bei der Anspielung.

Irgendwann in hoffentlich nicht allzu ferner Zukunft würde er sich eine eigene Wohnung samt kleiner Werkstatt leisten können. Noch reichten dafür die Gegenverpflichtungen, die er angesammelt hatte, nicht aus. Aber ein Ende seiner Fron unter Jarbandlas Dach und Fuchtel war absehbar.

Ein tröstlicher Gedanke. Beschwingt pumpend folgte Kaen der Glasstraße, die sich in weit ausladenden Serpentinen an die Hügelkette der südöstlichen Obervorstadt schmiegte.

Er genoss es, sein einsitziges, schlankes, dezent mattschwarz lackiertes Gefährt flott durch die Kurven zu lenken. Fahrtwind strich ihm um die Ohren. Kaum hörbar sirrend, glitten die Gummireifen, prall und doch mit fingerdickem, satt griffigem Profil versehen, über den spiegelglatten, bläulich glasierten Straßenbelag.

In rascher Folge überholte Kaen Tiergespanne und nicht minder stinkende, mit Holzgas betriebene Traktoren. Manche zogen Anhänger, auf denen sich Ladegut türmte, oder fahrbare, bedenklich schlingernde Verkaufsstände. Ihr Ziel war nicht schwer zu erraten: die Unterstadt, wo demnächst die Festivitäten anlässlich der Hohen Wahl stattfinden würden.

Kaen hingegen nahm die Ausfahrt in Richtung O'Aldituddo.


Wenn ihr einen Trottel braucht,

Schickt getrost nach mir.

Bin ich nicht zu sehr geschlaucht,

Ruf ich lauthals: Hier!

Ich diene euch von früh bis spät.

Doch wenn der Tag zur Neige geht,

Ist meine Furchtsamkeit verraucht,

Und ich zieh mein Rapier ...

Aus Yo'A'Chims Unerhörten Gesängen





2.

Getrübte Aussichten



Hoch über der Stadt Ays, dem See, den sie ringförmig umgab, und der Verbotenen Insel in der Mitte thronte auf einer schroffen Felsklippe die Sternwarte.

Das letzte Straßenstück war nicht mehr glasiert, sondern grob geschottert. Kaen fuhr, schwitzend und mit pfeifender Lunge, solange er den Schlaglöchern, Schlammpfützen und Schneeverwehungen auszuweichen vermochte.

Dann parkte er das Handmobil in einer von Tannennadeln und -zapfen übersäten Ausbuchtung, arretierte es und ging zu Fuß weiter. Der Henkel der Werkzeugkiste drückte hart auf Kaens Schulter. Aber das war er gewohnt.

Eine schmale Eisentreppe führte vom Fuß der Klippe im Zickzack hoch zur Warte. Das Geländer war so eiskalt, dass Kaen nach wenigen Schritten innehielt, die Arbeitshandschuhe aus der Kiste nahm und sie überstreifte. Unten am See mochte bereits der Frühling eingezogen sein, aber hier oben, in den Ausläufern des O'Aldituddo-Massivs, spürte man noch nichts davon.

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, stapfte Kaen hurtig hinan. Soviel er wusste, gab es an der Rückseite der Felsnadel einen Aufzug. Damit durften jedoch keine Personen transportiert werden, nur Material, hauptsächlich Verpflegung für die Astronomen.

Wind kam auf und strich über Kaens schweißnasse Haare und Kleidung. Ihn fröstelte.

Wenn er sich bloß nicht erkältete! Schreckliche Vorstellung, in den nächsten Tagen ans Bett gefesselt und der lüsternen Witwe ausgeliefert zu sein ...

Er beschleunigte. Insgesamt 192 Stufen galt es zu überwinden, mehr als auf jeder anderen ihm bekannten Treppe.

Mit jedem Schritt steigerte sich seine Vorfreude. Kaum einen Ort liebte er so sehr wie die Sternwarte von O'Aldituddo.



*



Umso enttäuschter war Kaen Emund, als sich herausstellte, dass die Astronomen bereits eine Besucherin hatten.

Es handelte sich um eine dürre, verhutzelte Frau weit jenseits der fünfzig. Sie trug Wanderkleidung in schreiend bunten, das Auge beleidigenden Farben. An der Garderobe hing ein ebensolcher Rucksack.

»Regera Daudy«, stellte sie sich vor. »Und du musst Kaen sein.«

»Muss ich?« Er strengte sich nicht sonderlich an, sein Missfallen zu verhehlen.

»Ich denke doch, mein Junge. Wir alle sind Gefangene des Schicksals. Niemand kann aus seiner Haut.«

»Außer ...«, setzte Kaen zum Widerspruch an, aber Magister Twitus warf ihm einen warnenden Blick zu. Daher sagte er stattdessen: »Außer, äh, Frage.« Vorsichtig ließ er den Werkzeugkasten zu Boden gleiten.

»Gewiss hast du Regeras Namen schon gehört«, sagte Magister Blotter, die andere Hälfte des Gelehrten-Duos. »Sie ist eine berühmte Dichterin. Für ihren Lyrikband ›Die Lilanen Quellen‹ hat sie zahlreiche Auszeichnungen erhalten, eine davon überreicht durch die Verweserin höchstpersönlich.«

»Ach, unwichtig.« Gleichwohl wiegte sie sich geschmeichelt in den Hüften. »Nur eine Minderheit interessiert sich für Poesie. Unser übergroß gewachsener Freund beispielsweise dünkt mir eher ein Mann des Schraubenschlüssels als des Wortes.«

»Handwerklich ist er tatsächlich ein wahrer Tausendsassa.« Twitus schob sich zwischen Kaen und die Frau, als wolle er verhindern, dass es zu Tätlichkeiten kam. »Tausendfach Dank, dass du gekommen bist, mein Guter. Obwohl du sicherlich eine Fülle weitaus lohnender Aufträge hättest. Möchtest du etwas trinken oder eine Kleinigkeit essen?«

»Nein, danke. Kann mich nicht lang aufhalten.« Er schielte zur Dichterin hinüber.

Entweder kapierte sie den zarten Wink nicht, oder sie heuchelte, ihn überhört zu haben. Statt sich auf das Stichwort hin zu verabschieden, hängte sie sich bei Twitus ein und schmachtete den Magister an. »Wie reizend von euch, mir einen Rundblick über Ays zu gestatten. Selbst mit dem kleinsten Teleskop erkennt man ungleich mehr als mit freiem Auge.«

»Mehr Smog«, brummte Kaen.

So atemberaubend die Sicht aus den Fenstern des Wohnraums auf die fernen, schneebedeckten Gipfel der O'Aldituddo-Hauptkette war, so wenige Details ließen sich von der Stadt unterscheiden. Ays lag Jahr und Tag unter einer dichten, schmutzig braunen Dunstglocke.

Hunderte Fabriken betrieben Kohlenmeiler. Tausende und Abertausende Haushalte heizten und kochten mit allem, was brennbar war. Hinzu kam die Kessellage. In manchen Stadtteilen war die Luft buchstäblich zum Schneiden.

»Jungchen, mich drängt es keineswegs, Leuten in ihre verdreckten Schlafzimmer zu spähen. Mir steht der Sinn nach den großen, allgemeingültigen Strukturen. Ich möchte sie in den formalen Binnenstrukturen eines dramatischen Gedichtes widerspiegeln, das ich demnächst fertigstellen werde.«

»Regeras neuestes Werk soll bei der Angelobungszeremonie zur Uraufführung kommen«, ergänzte Blotter. Er strich sich Speichelfäden aus dem Kinnbart, der an eine seit vielen Generationen benutzte Toilettenbürste erinnerte.

»Wenn ihr mich fragt, ist Ays eine Zielscheibe für Riesen.«

»Wie?«, fauchte die Lyrikerin. »Was?«

Kaen hatte beiläufig vor sich hin geredet. Nun, da ihn plötzlich drei Augenpaare anstarrten, geriet er ins Stottern. »Äh ... Ich meine, die, die Grundstruktur. Konzentrische Kreise. Außen rum die Vorberge ...«

»Dann die Stadt«, setzte Blotter fort. »Dann der See. Oho, gar nicht schlecht! Fürwahr ein originelles Bild.«

»Jedoch unbrauchbar, weil unvollständig.« Daudy lachte spitz und vollführte eine wegwerfende Handbewegung. »Es fehlt ein Zentrum. Das wertvollste Ziel, das Schwarze, die Goldeichel, oder wie man das Innerste unter Bogenschützen nennt.«

»Aber ...«, begann Kaen.

Erneut stoppte ihn Twitus. »Unsere verehrte Literaturpreisträgerin hat sich besonders dem Lob des Schönen, Positiven, Erhebenden verschrieben. Du wirst verstehen, dass ihr eine Zielscheibe als Metapher zu trivial erscheint.«

Einen Satzteil hatte er durch ein Zwinkern unterstrichen: Du wirst verstehen ...

Endlich begriff Kaen, was der Magister ihm signalisieren wollte. Die verschrumpelte und doch so hochtrabende Dame mochte zwar eine gute Bekannte der beiden Astronomen sein, aber deshalb teilte sie nicht unbedingt deren Weltsicht. Da sie offenbar in einflussreichen Kreisen verkehrte, war es angeraten, seine Zunge im Zaum zu halten.

Ächzend erhob sich Blotter aus seinem Schreibtischsessel. »Komm, ich bringe dich hinauf in die Kuppel.«



*



Die technischen Wunderwerke, mittels derer Twitus und Blotter den Himmel vermaßen, jagten Kaen jedes Mal wieder Schauer der Ehrfurcht über den Rücken.

Allein die Fachausdrücke: Refraktor, Astrograf, parallaktische Montierung ... Nie hätte er es gewagt, eigenmächtig daran herumzubasteln. »Ist etwas kaputt gegangen?«

»Nichts Schlimmes, bloß wieder einer der verflixten Keilriemen. So oft du sie auch schmierst, irgendwann werden sie porös und reißen.«

»Gummi hält nicht ewig.«

»Leider.« Blotter deutete auf eine der geheimnisvollen Apparaturen. »Ich schäme mich fast, dich anlässlich einer solchen Lappalie hierherzubemühen. Aber siehst du, Twitus und ich, wir zwei sind schon so steif und ungelenk, wir müssten das halbe Nachführungsstativ zerlegen, um überhaupt heranzukommen. Derlei fällt uns täglich schwerer. Dir, dank deiner Größe und jugendlichen Geschmeidigkeit ...«

»Kein Problem. Ich schaue ja gern vorbei.«

»Zum Glück. Ich wüsste nicht, was wir ohne dich täten.«

Der untersetzte, krummbeinige Magister kramte nach dem Ersatzteil, fand es, reichte es Kaen und gab ihm ausführliche Instruktionen, wo und wie die elastische Schleife aus vulkanisiertem Kautschuk einzubauen war. Dann entschuldigte sich Blotter: Er wolle seinen in letzter Zeit ein wenig übersensiblen Partner nicht zu lange ganz allein Regera Daudys aufdringlicher Gegenwart aussetzen.

»Vielleicht geht sie ja bald.«

»Ich fürchte, die Dichterfürstin bleibt uns noch eine Weile erhalten. Sie möchte den Ablauf eines vollen Tages durchs Fernrohr beobachten und die Veränderungen alle zwei Stunden dokumentieren. Den Rhythmus der Stadt verschriftlichen, oder so.« Mit einer Geste des Bedauerns verschwand Blotter nach unten.

Kaen fluchte lautlos in sich hinein. Dieser Besuch des Observatoriums hatte sich endgültig als Zeitverschwendung erwiesen.
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Klar, der Weitblick und die technischen Geräte faszinierten ihn. Aber in erster Linie war ihm die Sternwarte zu einer Art Pilgerstätte geworden wegen der Wissenschaftler, die sie bewohnten.

Seit fast einem halben Jahrzehnt lebten und arbeiteten Twitus und Blotter in dieser Abgeschiedenheit am Rande der Zivilisation. Einsiedler, nur eben zu zweit. Manchmal verhielten sie sich recht schrullig, wie ein altes Ehepaar. Möglicherweise waren sie das ja auch.

Na und? Kaen, der selbst am liebsten ungestört und unauffällig sein Leben lebte, würde sich hüten, in anderer Yo Privatsphäre herumzustochern.

Er hatte einen Grund dafür, dass er die beiden liebenswürdigen Zausel aufsuchte, wann immer sie seine Hilfsdienste anforderten. Sie mochten verschroben wirken, aber sie erfreuten sich, jeder für sich und zusammen erst recht, eines scharfen, analytischen, kritischen Verstands.

Anders als etwa die verknitterte Poetin Daudy würden sie niemals ausblenden, was offensichtlich und mit simpelsten Methoden nachweisbar war: dass in der Mitte des Sees von Ays sehr wohl »das wertvollste Ziel« der ganzen Scheibe lag, nämlich die Insel Yenzer.

Yenzer. Wo das Hoflager niedergefahren war und seither ruhte. Von wo aus Jabari Gneppo sich den gesamten Planeten untertan gemacht hatte, unter Anwendung seiner quasi-magischen Fähigkeiten.

Das lag noch nicht sehr lange zurück, wenig mehr als eine Generation. Twitus und Blotter stritten sich oft und leidenschaftlich über die exakte Datierung, bis hin zu Stunden, Minuten und Sekunden.

Fest stand, dass sie damals die Annäherung und den Einschlag des Meteoriten, mit dem Gneppo aus heiterem Himmel auf Yo hereingebrochen war, von der Sternwarte aus beobachtet hatten. Die von der Erschütterung ausgelöste Flutwelle. Die teilweise Verwüstung der strandseitigen Stadtteile. Den sich über Jahre hinziehenden Wiederaufbau.

Die beiden Astronomen hatten Kaen bei früheren Gelegenheiten manches erzählt. Vom traurigen Schicksal der Abenteurer, die in jener Zeit zur Insel hinüber ruderten oder segelten oder sogar schwammen, um nachzusehen, und die einer wie der andere wenig später als entstellte Leichen wieder angeschwemmt wurden.

Und davon, wie sich allmählich, anfangs unmerklich, die planetare Gesellschaft verändert hatte. Wie Jabari Gneppo, der sanfte, freundliche, doch gänzlich unbescheidene Despot, die Macht übernommen hatte.



*



Unter Wahrung größtmöglicher Sorgfalt fügte Kaen Emund den neuen Keilriemen ein. Währenddessen haderte er damit, dass die arrogante Dichterin, deren faltiges Gesicht einer Dörrpflaume glich, sich ausgerechnet an diesem Tag in der Sternwarte wichtigmachen musste.

Er hatte die zwei Magister weiter ausfragen wollen, Wissenslücken schließen, für sein zukünftiges Vorgehen entscheidende Informationen gewinnen. Nicht nur hatten sie dank ihrer Teleskope Kenntnis von fast allem, was sich im Kessel von Ays ereignete; sie standen auch via Brieftauben in regem Austausch mit etlichen anderen Naturwissenschaftlern, die ebenfalls nach Erklärungen für Gneppos »Zauberkräfte« suchten und nach einem Weg, diese zu unterbinden.

Bisher ohne nennenswerte Erfolge ...

Wie zum Hohn drang durchs Treppenhaus Regera Daudys keifende Stimme in die Kuppel herauf. Kaen verfluchte die Frau dafür, dass ihre bloße Anwesenheit seine Absichten zunichtemachte.

Hätte sie denn nicht ein, zwei Stunden später auf den Plan treten können? Musste sie Twitus und Blotter dermaßen in Beschlag nehmen und von ihren Forschungen abhalten, wegen eines törichten Gedichtes?

Nicht, dass Kaen keinen Gefallen an Lyrik fände. Diesbezüglich verkannte ihn die alte Schnepfe, wie ihn sowieso jedermann verkannte.

An ihre »Lilanen Quellen« hatte er sich sogar erinnert, nachdem Blotter den Titel erwähnt hatte: aufgeblasenes, wichtigtuerisches Gedöns, das mit echter, im Leben verwurzelter Dichtung so viel gemein hatte wie Sterndeuterei mit Astronomie.

Daudy gehörte zu jenem, vermutlich mehrheitlichen Teil der gehobenen Gesellschaft von Ays, der sich den herben, in den letzten Jahrzehnten erlittenen Machtverlust partout nicht eingestehen konnte. Das ließ ihr Klassenstolz nicht zu. Da aber die halbherzigen Versuche, gegen Jabari Gneppo aufzubegehren, samt und sonders gescheitert waren, hatten sich die ehemals Tonangebenden mittlerweile darauf verlegt, seine Präsenz und deren Auswirkungen schlichtweg zu leugnen.

Deshalb wurde Gneppos Name nicht ausgesprochen, nicht einmal umschrieben oder durch eine Geste ersetzt. Es gab keinen Magier, basta  und deshalb auch kein Hoflager auf Yenzer.

Ja, die Daneben-Seher, wie Magister Twitus sie nannte, strichen mit fast schon wieder bewundernswerter Konsequenz die gesamte Insel in der Mitte des Sees aus ihrer Wahrnehmung!

Kaen kamen sie vor wie Kinder, die ängstlich ihre Augen mit den Handflächen verschlossen, im Irrglauben, dann auch ihrerseits unsichtbar und unangreifbar zu sein. Dabei belehrten Gneppo und dessen Brut sie fast täglich eines Schlechteren.
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Nachdem er die simple Aufgabe erledigt und eine materielle Belohnung verweigert hatte  zeitlebens freier Zutritt zur Sternwarte war ihm längst gewährt worden , verließ Kaen die Astronomen, ohne Regera Daudy eines Abschiedsgrußes zu würdigen. Es hatte durchaus auch seine Vorteile, wenn man für einen ungehobelten Klotz gehalten wurde.

Die nächsten beiden Adressen auf seiner Liste lagen nah beieinander, am Alten Hafen, dem Kern der Altstadt. Bis dorthin war es ein beträchtliches Stück Weges, allerdings bergab, mit minimalen Gegenanstiegen. Auch darum hatte Kaen bei dieser Tour mit dem Observatorium begonnen.

Das Handmobil sauste fröhlich zu Tal, in den Außenbezirken kaum behindert durch Schwerverkehr. Dennoch war Kaens Sinn verdüstert.

Er hatte kein einziges neues Mosaikstückchen hinzu gewonnen. Nach wie vor wusste er zu wenig über Jabari Gneppo, um den lächelnden Diktator mit einer halbwegs realistischen Erfolgschance angreifen zu können.

Und die Zeit lief Kaen davon. So günstige Gelegenheiten wie in den nächsten Tagen würden sich ihm lange nicht mehr bieten.


Die Welt verschmäht den Klugen

Und liebt den grellen Schein.

Die Welt ist aus den Fugen

Und fügt sich gerne drein.

Die Welt lebt von der Lüge

Und will betrogen sein.

Und wenn ich das ertrüge,

Wär' ich nicht so allein.

Aus Yo'A'Chims Unerhörten Gesängen





3.

Pfeifen und Panzer



Dass die gesamte Stadt den kommenden Ereignissen entgegenfieberte, zeigte sich an vielen Einzelheiten.

Auf dem Mahlmantsch-Fluss, der den See von Ays speiste, fand eine Dampfschiff-Regatta statt. Kaen Emund sah nur die rauchenden Schlote über die Böschung ragen, aber es mussten mehrere Dutzend Boote sein, die sich auf dem breiten, schlammigen Strom drängelten.

Traditionell wurden drei Tage vor der Hohen Wahl zahlreiche Wettbewerbe in den verschiedensten Disziplinen abgehalten. Den Siegern winkte ein Platz auf der Ehrentribüne.

Kaen hatte erwogen, sich auf diese Weise in Jabari Gneppos Nähe zu schmuggeln. Während der Sportschulzeit war er, dank seiner langen Arme, beim Fellkürbisschleudern meist vorn dabei gewesen. Aber letztlich war die Konkurrenz zu groß und der Ausgang zu ungewiss.

Außerdem hatte er andere Optionen.

Je tiefer hinab er kam, desto dichter wurde der Verkehr, desto spürbarer die kollektive Hysterie. In Kruspelburg, wo zwischen dem Westknie und Penetrellja die Bahnstrecke parallel zur Glasstraße verlief, beobachtete Kaen, wie sich mehrere Banden von Ehrenselbstmördern um jene Stellen prügelten, die am besten dazu geeignet waren, sich an die Geleise zu ketten.

Jenes seit Urzeiten gepflogene Brauchtum hatte Kaen nie verstanden. Worin lag der Anreiz, die Eisenbahner zu überlisten trotz der Spähtrupps, die diese selbstverständlich vorausschickten?

Die Namen derer, die es schafften, allen Sicherheitsvorkehrungen ein Schnippchen zu schlagen und unter den Rädern einer Lokomotive zermalmt zu werden, wurden in eine Marmortafel an der Fassade des Oszillierenden Tempels eingraviert. Und sonst?

Nichts sonst. Keinerlei Gegenverpflichtung für die Hinterbliebenen, keine Erwähnung der gloriosen Selbstentleiber im Ewigen Hymnus.

Warum taten sie es dann?

Kaen hatte nicht die geringste Ahnung. Auch Magister Blotters gewagte Hypothese, der Spurlose Sumpf, der das Flussdelta umgab, stieße zur Frühlingssonnenwende halluzinogene, jedoch mit herkömmlichen Instrumenten nicht messbare Substanzen aus, harrte noch eines Beweises.

An den moosbewachsenen Hauswänden des Schluckaufviertels hingen massenweise Plakate, großformatige Blaupausen, verwischt vom morgendlichen Nieselreif: »Nele Flimm, bitte melde dich! Alles ist vergeben. Kehre heim zum Senkfuß-Seminar der Lach-Akademie von Grashafen!«

Manchmal fiel es Kaen recht schwer, nicht die ganze Welt für verrückt zu halten.

In Ofenrohrien, wo die Sterilisierten Fallwasser rauschten, hätte er fast angehalten, um ein erbärmlich quäkendes Wickelkind zu retten, dessen Köpfchen aus einem verbogenen Postkastenschlitz ragte. Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, dass es sich dabei um einen weiteren archaischen, angeblich Glück bringenden Brauch handelte.

Ungefähr auf Höhe des Museums der 7001 Dioden wurde der Verkehr zähflüssig. Ab Hammerklaudorf ging nichts mehr. Der Stau erstreckte sich bis zum Alten Hafen und würde sich wohl nicht vor Sonnenuntergang auflösen.

Aber Kaen war darauf vorbereitet.



*



Vor ihm fuhr  beziehungsweise stand  das Büffelgespann eines Gemüsehändlers, der nach seiner Herkunft Weidentaler genannt wurde. Kaen ging zum Kutschbock und rief, um das Schnauben der Zugtiere zu übertönen: »Dein linkes Hinterrad gehört neu beschlagen und gewuchtet.«

»Weiß ich.«

»Ich kann dir das richten.«

»Das glaube ich dir gern, aber  wann?«

»Sobald du deinen Wagen zur Werkstatt der Witwe Jarbandla Utz schaffst.«

»Auf der Schmiedenhöhe?«

»Ja.«

»Hm ... Frühestens im letzten Tagesviertel.«

»Passt mir perfekt.«

»Was willst du dafür?«

»Dass du mein Handmobil mitbringst.«

Der Händler drehte sich um und musterte Kaens Gefährt. »Zustelldienst, was? Na, wenn's weiter nichts ist ...«

Er wäre dumm gewesen, das Angebot abzulehnen, angesichts des herrschenden Handwerkermangels. Die zusätzliche Last würde kaum ins Gewicht fallen. Auf der Rückfahrt vom Markt war Weidentalers Leiterwagen ja leer.

»Abgemacht?«

»Abgemacht. Bind die Karre hinten an!«

Nachdem Kaen die Lenkung fixiert und das Schleppseil sorgsam verknotet hatte, nahm er seine Werkzeugkiste vom Gepäckträger, außerdem den Reservereifen und ein Bündel fester Schnüre. Er winkte dem Händler zu, dann rutschte er das Bankett hinunter.
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Neben den Glasstraßen, die Ays durchzogen, gab es ein weiteres, fast ebenso dichtes Netz von Verkehrswegen. Es bestand aus den Seitenarmen des Mahlmantsch und unzähligen Abwasserkanälen.

An einem Tag wie diesem staute es sich darauf zwar auch nicht viel weniger, aber das galt nur für größere Transportkähne und Flöße. Ein einzelner Mann mit einem wendigen, schwimmenden Untersatz hingegen konnte, gute Ortskenntnis und eine gewisse Geruchsunempfindlichkeit vorausgesetzt, in erstaunlich kurzer Zeit die seeseitigen Bezirke erreichen.

Kaen hockte auf dem Pneu, den Werkzeugkasten im Schoß, und steuerte mit einem Klapp-Paddel. Wenn die Strömung stärker wurde, hielt er sich an den Schnurschlaufen fest. So überwand er ohne gröbere Probleme die Strecke bis zum Hafenbecken am Südrand der Unterstadt.

Bei einem Tretboot- und Roller-Verleih tauschte Kaen den Reifen und die durchnässte Kleidung gegen trockene Klamotten ein. Von dort waren es nur noch wenige Minuten zu Fuß.

Er kam pünktlich zu seinem zweiten Termin.
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Zwei Gebäude dominierten den Blauen Platz im Zentrum der Altstadt. Sie lagen einander gegenüber, jeweils an den Schmalseiten des Rechtecks, dessen eine, mehrere Hundert Schritte messende Längsseite zum See hin offen war. Der Kontrast zwischen ihnen konnte kaum größer sein.

Die streng symmetrisch gegliederte Fassade des Verweserpalastes galt als Hauptwerk einer Architekturströmung, die allem Ornamentalen abgeschworen und stattdessen auf ausgeklügelte Proportionen gesetzt hatte. In Verbindung mit den großflächigen, glatt polierten, von hellblauen Äderchen durchzogenen Gesteinsplatten ergab sich ein schlichter und doch imposanter Eindruck.

Wie anders auf der Gegenseite die Kathedrale der Kulte! Obwohl ungefähr gleich hoch aufragend, wirkte sie wie zusammengestoppelt aus unterschiedlichsten Stilen und Bauteilen, die man im Lauf von Jahrhunderten ohne erkennbares System übereinandergetürmt hatte. Und so war es im Prinzip auch gewesen.

Auf Yo und somit auch in der Hauptstadt Ays existierten Dutzende von Religionen relativ friedlich nebeneinander. Manche vertraten reichlich verschrobene Glaubenssätze; die selbstmörderischen Anhänger der Oszillierenden Auster waren keineswegs das extremste Beispiel.

Sie alle hatten ein Anrecht darauf, in der Kathedrale der Kulte repräsentiert zu werden. Entsprechend vielfältig gestaltete sich deren Front: Zahlreiche Statuen und Reliefs, dazu ausufernde Kalligrafien jener Konfessionen, die bildliche Darstellungen ablehnten.

Sogar die »Atheistische Religionsgemeinschaft« hatte eine Nische bekommen, die von einem Aquarium ausgefüllt wurde. Das einzige wiederkehrende Element stellten die zahlreichen Schalltrichter dar, die über die gesamte Fassade verstreut waren, eingebettet zwischen den diversen Segmenten.

Kaen betrat die Kathedrale durch einen Seiteneingang. Der Wächter erkannte ihn und ließ ihn ohne die eigentlich vorgeschriebene Leibesvisitation passieren. »Du wirst schon sehnlich erwartet, Langer. Zweites Untergeschoss. Aber du kennst ja den Weg.«
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Ein gewaltiger Mechanismus nahm beträchtliche Teile der Kellergewölbe ein und setzte sich in die oberen Etagen fort: das Windwerk der Großen Orgel. Es bestand aus Schöpf- und Magazinbälgen sowie den Kanälen, welche die Luft zu den Windladen leiteten, auf denen wiederum die Orgelpfeifen standen.

»Lass mich raten  Druckverlust?«

»Wir sind schon wieder auf knapp siebzig Millimeter Wassersäule abgesunken.« Zeph Klexx, der Oberkalkant, raufte sich die Haare. »Eine Katastrophe! Stell dir vor, die Hohe Wahl ist geschlagen, die Angelobung beginnt, und dann fällt die Orgel aus. Was das für ein böses Omen wäre!«

»Na, na, so schlimm wird's schon nicht kommen.«

»Es reicht ja, wenn die Effektregister nicht ansprechen, weil der Winddruck zu gering ist. Viele der modernen Komponisten verwenden Tremulanten oder Zimbelsterne  falls dir diese Begriffe etwas sagen.«

»Hab schon mal davon gehört«, log Kaen Emund. In Wahrheit wusste er wahrscheinlich besser darüber Bescheid als Oberkalkant Klexx, der primär für die Versorgung der Orgel mit Druckluft zuständig war.

Auch Kaen hatte eine Komposition für den Wettbewerb eingereicht, anonym, wie es die Teilnahmebedingungen vorschrieben. Große Chancen rechnete er sich allerdings nicht aus, dem Ewigen Hymnus eine Strophe hinzufügen zu dürfen.

Viel lieber als durch die elenden, unbefriedigenden Handlangerdienste hätte Kaen seinen Lebensunterhalt als Musiker bestritten. Aber davon konnte er nur träumen. Obwohl er flotte, leichtluftige Musik mochte, vermittelten seine eigenen Stücke stets unweigerlich eine derart starke Traurigkeit und Melancholie, dass niemand sie hören und ertragen wollte.

»Untersuch die Bälge und Kanäle«, bat der Oberkalkant, »vor allem an den hoch gelegenen Stellen, die meine nichtsnutzigen Mitarbeiter vernachlässigen, weil sie schwer hinkommen.«

»Wie üblich.  Dichtungsmittel?«

»Hier.« Klexx übergab ihm die Behälter mit Werg, Holzteer und Lederkleber. »Wenn jemand die verfluchten Lecks findet, dann du. Weißt du eigentlich schon, was du am Wahltag tust?«

»Mir liegen etliche Anfragen vor.«

»Ich hätte ein wesentlich besseres Gefühl, wenn du mir notfalls zur Verfügung stündest.«

»Werde schauen, ob ich's mir einrichten kann.« Innerlich frohlockte Kaen. Er hatte das Thema nicht einmal selbst forcieren müssen. »Stell mir halt zur Sicherheit schon mal ein Zutrittssiegel aus.«

»Mach ich mit Freuden, Langer.«
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Zwei Drittelstunden später hatte Kaen das Gebläse wieder auf eine Druckleistung von fast neunzig Millimetern in der Windwaage gebracht, nicht ohne einige mürbe Balgstellen übrig zu lassen.

Der Oberkalkant sollte auf ihn angewiesen bleiben. Kaens Fähigkeit, die Orgel schnell zu reparieren, war seine Eintrittskarte zu den Nachwahlfeierlichkeiten.

Dass er auf Sichtweite an Jabari Gneppo herankommen würde, war somit gesichert. Wie er den verhassten Magier attackieren sollte, stand freilich noch in den Sternen.

Diesbezügliche Aufschlüsse erhoffte er sich von der nächsten Station seiner Tour. Sie lag nur wenige Hundert Schritt entfernt, in einem Hinterhof der Stadtverwaltung.

Kaen querte den Blauen Platz, der so hieß, weil seine Oberfläche nicht glasiert war, sondern mit den gleichen, bläulich marmorierten Platten belegt, wie sie auch das Palais der Verweserin verkleideten.

Sintemald Vevery ...

Inwieweit Yos ranghöchste Politikerin eine willenlose Marionette des Tyrannen war, darüber gingen die Meinungen auseinander. Aus Kaens Sicht spielte die ehemalige Schönheitskönigin eine Rolle, aber keine entscheidende.

Auf dem Platz herrschte rege Betriebsamkeit. Tribünen wurden errichtet, Fahnenstangen aufgepflanzt, Baldachine und Zwischenwände blitzblau bemalt, sehr zum Leidwesen der Putztrupps, die trübsinnig hinterherwischten.

Durch ein Gässchen, das so schmal und mit Efeu zugewuchert war, dass er sich immer wieder bücken und durchzwängen musste, gelangte Kaen auf die Rückseite der Verwaltungsgebäude. Vor ihm öffnete sich eine Einfriedung, in der die Überreste des stolzen Panzerbataillons von Ays standen.

Alle drei.

Kettenfahrzeuge, die Karosserien von Rost zerfressen. Mehr Spachtelmasse und Schweißfugen als sonst was.

Einige Soldaten in verschlissenen Uniformen lungerten zwischen den Tanks herum. Kaen entdeckte eine Generalin namens Kwivil Irgendwas und eilte auf sie zu. »Grüß dich. Fahren die Dinger überhaupt noch?«

»Falls genügend Leute in die Pedale treten, schon. Aber deshalb haben wir dich nicht angefordert.«

»Sondern?«

»Man wünscht, dass sie auch schießen können.«

»Feuerwerksraketen?«

»Nein. Richtige Munition.« Kwivil, vierschrötig und mit narbigem, grobporigem Gesicht, verdrehte die Augen.

»Ich dachte, es geht um die Parade.«

»Eh.«

»Dabei sollen die Kanonen scharf geladen sein? Wer hat denn das bestimmt?«

Ein blechern schepperndes Geräusch erklang. Die Luke eines Panzers war aufgeklappt worden. Eine drahtige Gestalt schob sich daraus hervor.

»Ich«, sagte Stolts.
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Kaen fühlte sich, als habe man ihn mit Eiswasser übergossen.

Stolts Gneppo. Jabaris Lieblingssohn.

Und Kaens Halbbruder. Der leibhaftige Grund, warum seine  beider  Mutter auf die Insel Yenzer gezogen war. Warum sie Kaen seinem Los und dem trunksüchtigen Vater überlassen hatte.

Auf einer anderen seiner geheimen Listen, der Abschussliste, stand Stolts seit Langem an zweiter Stelle. Er war sechzehn, drei Jahre jünger als Kaen, jedoch wesentlich prominenter.

Kaum ein öffentlicher Anlass, bei dem Stolts Gneppo nicht auftauchte und sich huldigen ließ. Die Zeitungen, Ausrufer, Foto- und Fonograveure liebten ihn. Er war der designierte Erbe, und er war so ... süß.

Allein, wie er von der Kuppel des Tanks herabsprang! Elegant federnd setzte er auf und breitete routiniert die Arme aus, wie um in einem unhörbaren Applaus zu baden. »Hallo, Bruder Kaen.«

»Hallo.«

»Sei nicht so mürrisch, Großer! Ich habe dich, wie ich gern zugebe, unter falschen Vorspiegelungen an diesen Ort rufen lassen, weil ich etwas mit dir besprechen möchte.«

»Aha?«

»Du siehst hungrig aus. Erlaubst du mir, dich ins Kloster der Sitzbader zu begleiten, zu Schwester Diff-Tongks sagenhaftem Bohneneintopf?«

Tatsächlich knurrte Kaen der Magen. »Kann ich's verhindern?«

Stolts lächelte fein, siegesgewiss. »Nein. Aber es soll dein Schaden nicht sein.«
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Nachdem sie sich gestärkt hatten, fragte Kaen: »Woher wusstest du, dass ich hier essen wollte?«

»Brieftauben, Laufradboten und Rohrpost-Zylinder haben eines gemeinsam: Man kann sie unterwegs abfangen und die Nachrichten lesen, die sie transportieren, ohne dass der Empfänger dies bemerkt.«

»Toll.«

»Ja, nicht wahr?« Stolts beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Sehr praktisch. Und der Zugriff funktioniert ganz ohne ...« Er schnipste mit den Fingern. »Du weißt schon.«

»Gratuliere.  Was willst du von mir?«

»Im Ernst, ich würde mich gern mit dir verbünden. Zum Wohle Yos, unserer Heimat.«

»Eurer Domäne.«

»Und deiner, Kaen. Glaubst du, mein Vater spürt den Widerstand nicht, der ihm nach wie vor entgegengebracht wird? Von all den Leuten, die aufgrund persönlicher Verletzungen oder materieller Einbußen einen Groll gegen ihn hegen? Jabari ist extrem sensibel. Eure  auch deine  Ablehnung geht ihm an die Nieren.«

»Mein Mitleid hält sich in Grenzen. Sollte er etwa gar schlecht schlafen?«

»Du weißt nicht, wovon du redest. Offen gesagt, hast du sogar einen sehr wunden Punkt berührt. Egal. Warum sind denn die Panzerbataillone obsolet geworden?«

»Weil es keine Kriege mehr gibt.«

»Richtig. Seit Jabari den zuvor endlosen Streit der Stadtstaaten und vagabundierenden Söldnerheere geschlichtet hat. Eine positive Entwicklung, findest du nicht auch?«

Widerwillig pflichtete Kaen bei.

»Aber die Aussöhnung, die mein Vater gebracht hat, steht auf wackligen Beinen; seinen Beinen. Um den Frieden langfristig zu bewahren, werden wir, die nächste Generation, das Unsrige beitragen müssen.«

»Und wie stellst du dir das vor?«

»Ich habe vor, dich morgen zum Kommandanten der Miliz von Ays zu ernennen. Anders ausgedrückt, du sollst Sintemalds wie auch Jabaris Leibgarde befehligen. Mitsamt der letzten drei funktionstüchtigen Panzer.«

»Was?« Kaen wusste nicht, wie ihm geschah. Die Ausspeisungshalle des Klosters drehte sich um ihn, als hätte er zu viel Erleuchtungskraut geraucht.

»Hör mir zu, Bruder. Ich schütze Jabari, wo ich kann, auch vor ihm selbst. Mit meinen Mitteln, den speziellen Fähigkeiten, die er mir vererbt hat. Aber ich bin zur Erkenntnis gekommen, dass das nicht genügt. Nicht immer. Wir brauchen zusätzliche, bodenständigere Methoden.«

Kaen brachte keinen Ton heraus. Jabaris Leibwächter ...?

»Du bist der ideale Mann für diesen Posten. Eine weithin beliebte Person, deren bloße körperliche Erscheinung Respekt gebietet. He, du überragst alle anderen, ausgenommen einzig Jabari! Hast du dich eigentlich noch nie gefragt, ob nicht eher du das Ergebnis des ersten außerehelichen Fehltritts unserer werten Frau Mama warst?«

»N... Nein.« Kaens Nackenhaare standen zu Berge. Seine Ohren rauschten. Er mochte es nicht, wenn seine Mutter auf diese Weise erwähnt wurde.

Wollte Stolts etwa implizieren, sie beide wären mehr als nur Halbbrüder? Absurd.

Jabari Gneppo versammelte seit Jahrzehnten sämtliche Frauen, mit denen er Kinder gezeugt hatte, auf der Insel Yenzer, zusammen mit dem gemeinsamen Nachwuchs. Falls auch Kaen von ihm wäre  weshalb hätte der Magier just bei ihm eine Ausnahme machen sollen?

»So oder so, aus deiner Ähnlichkeit mit Jabari lässt sich Profit schlagen. Du hast ja auch seine helle Hautfarbe.«

Unwillkürlich rieb Kaen sich übers Gesicht. »Zufällig.«

»Mag sein. Jedenfalls verleiht beides zusammen dir eine natürliche Autorität. Du bist zum Ordnungshüter wie geschaffen. Vorausgesetzt, du legst endlich deine Minderwertigkeitskomplexe und die lächerliche, krankhaft zur Schau getragene Bescheidenheit ab.«

»Aber warum ...?«

»Warum ich dich gerade jetzt anzuwerben versuche? Komm, ich weiß, du bist nicht so begriffsstutzig, wie du dreinschaust! Bei den Wahlfeierlichkeiten wird es drunter und drüber gehen.« Stolts senkte die Stimme. »Mir liegen mehrere Hinweise vor, dass Möchtegern-Revoluzzer Anschläge planen. Weshalb ich die Sicherheitsvorkehrungen erhöhe. So einfach ist das.«

»Ich ... Ich weiß nicht ... Mir geht das zu schnell. Außerdem wartet ein Haufen Leute auf mich.«

»Ausflüchte.« Stolts atmete tief durch. »Sei ehrlich. Du hasst meinen Vater  und mich ebenso.«

Zu überrumpelt, um sich verstellen zu können, bejahte Kaen.

»Man kann es dir an der Nasenspitze ablesen. Keine Sorge, das ist nicht weiter schlimm. Und verständlich, angesichts deiner Geschichte. Du willst Bedenkzeit?«

»J... Ja.«

»Sollst du haben. Aber nur bis morgen früh, länger kann ich nicht warten. Treffen wir uns zur ersten Wachtagsstunde an der Alten Mole.«

»Wozu?«

»Ich biete dir an, mit mir nach Yenzer überzusetzen. Zum Familiendorf. Tritt Jabari Auge in Auge gegenüber. Dann wirst du, vielleicht, deine Vorurteile ablegen.«

Kaen sagte nichts. Er war keines klaren Gedankens fähig. Auf Yenzer lebte auch seine Mutter ...

»Morgen früh, Bruder. Wenn du dort bist, gut. Falls nicht, muss ich mir einen anderen suchen. Ich wünsche dir angenehme Verrichtungen.« Mit diesen Worten stand Stolts Gneppo auf. Tänzelnden Schritts verließ er die Klosterhalle.

Bewundernde Blicke folgten ihm. Jedoch war Kaen Emund nicht der einzige, der unter dem Tisch die Hände zu Fäusten ballte.


Zwischenspiel

Ein Gespräch an Bord der 232-COLPCOR

24. Mai 1516 NGZ



»Angakkuq. Weswegen weckst du mich?«

»Wir nähern uns dem Zielsystem, Richter Matan. Der SKEPTOR hat neue Ortungsdaten ausgewertet.«

»Sollte mich das interessieren?«

»Du selbst hast angeordnet, unverzüglich informiert zu werden. Es ist deiner körperlichen Beschaffenheit zuzuschreiben, dass du momentan nicht über die volle Fülle deiner intellektuellen Fähigkeiten verfügst.«

»Die volle Fülle? Das klingt mir nach einem Pleonasmus.«

»Dein Körper verfällt, und deine geistige Potenz wird zusehends in Mitleidenschaft gezogen. Ich bedaure, dich aufrütteln zu müssen, aber es war leider unerlässlich.«

»Hast du wenigstens gute Nachrichten anzubieten?«

»Ja, Richter Matan. Der Planet, in dessen Orbit wir bald einschwenken werden, ist ein wahrer Quell psionischer Energien. Mehr als genug für deine Zwecke.«

»Parapotenzial?«

»In Massen. Wenngleich auf viele Individuen verteilt.«

»Hat uns das jemals gestört?«

»Nein, Richter Matan. Selten, höchstens ansatzweise.«

»Ich habe kein schlechtes Gewissen. Oder?«

»Nein, Richter Matan.«

»›Ja, Richter Matan. Nein, Richter Matan.‹ Immer dieselbe Leier mit dir! Du gehst mir auf die Nerven.«

»Mit voller Absicht und gemäß meiner Aufgabe, Richter Matan. Du darfst nicht vergessen, wer du bist.«

»Steht es denn schon so schlimm um mich?«

»Soeben weise ich das Schiff an, reichhaltige, kräftigende Nahrung aus den Wänden wachsen zu lassen.«

»Ich habe keinen Appetit; nicht diese Art Appetit.«

»Überwinde deine Unlust! Du musst deinen Körper noch einmal festigen. Freilich ist dieses Agentum irreparabel geschädigt; seine Zeit läuft unwiderruflich ab. Aber für den Einsatz auf dem Planeten ist es unverzichtbar.«

»Quälgeist! Dann bediene mich zumindest.«

»Sehr wohl, Herr Richter.«
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(Pause. Leise, undefinierbare Geräusche.)
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»Diese Welt, die wir ansteuern, Angakkuq. Wie heißt sie noch gleich?«

»Yo.«

»Richtig. Kurz und bündig, das gefällt mir. Eine schöne Welt?«

»Alle vier Kontinente sind ziemlich unwirtlich, da sehr gebirgig. Die Mehrzahl der Bewohner lebt in ausgedehnten Hochtälern.«

»Wie ist es um die planetare Verteidigung bestellt?«

»Gar nicht. Es handelt sich um eine primitive, präastronautische Zivilisation.«

»Oder besser postastronautisch. Schließlich wurde, wenn ich mich recht erinnere, der Planet irgendwann von Lemuroiden kolonisiert. Im Lauf der Zeit müssen die Nachkömmlinge der Siedler den Kontakt zur Heimat verloren, ihr Wissen eingebüßt haben und degeneriert sein.«

»Dein Scharfsinn ist zurückgekehrt, Herr Richter. Das freut mich.«

»Spar dir die Schmeicheleien. Für unser Schiff besteht also keine Gefahr?«

»Die Orter der 232-COLPCOR bestätigen die Ergebnisse der onryonischen Linearraumkartierung. Sie erfassen, abgesehen von den psionischen, keinerlei hochenergetische Emissionen. Somit ist auch die Existenz höherwertiger Waffensysteme als äußerst unwahrscheinlich einzustufen.«

»Leben die paranormal begabten Individuen über den ganzen Planeten verstreut?«

»Nein. Obwohl es überregionalen Verkehr in Form von simplen, gasbetriebenen Luftschiffen gibt, konzentriert sich das psionische Potenzial auf ein sehr enges Gebiet.«

»Das ist gut, nicht wahr?«

»Ja, Richter Matan. Das ist gut. Einige wenige talentierte Personen bewegen sich abseits davon, auch auf anderen Kontinenten. Aber der überwiegende Teil wohnt schön nahe beieinander.«

»Ich gestatte mir einen Anflug von Optimismus, teurer Angakkuq. Hältst du dies für vermessen?«

»Nein, Richter Matan.«

»Ha! Ich wusste, dass du das sagen würdest.«


4.

Die Fahrt zur Erkenntnis



Wie alle Bereiche der Innenstadt wurde auch die Mole des Alten Hafens gleichzeitig gesäubert und geschmückt.

Entlang der ganzen, mehrere Hundert Schritte weit in den See ragenden Mauer tummelten sich Arbeitstrupps. Die Besitzer der Segelschiffe, die an der Innenseite ankerten, putzten ihre Klipper ebenfalls hektisch auf, mit allem, was die Ausstattungsgeschäfte der Stadt Ays an blinkendem und spiegelndem Tand hergaben.

Kaen Emund bahnte sich ohne viel Mühe seinen Weg durch den Trubel. Es stimmte, was Stolts über ihn gesagt hatte: Die Leute sahen zu ihm auf.

Bisher hatte er gedacht, sie wichen ihm aus, weil sie ihn ob seiner auffälligen Gestalt verabscheuten. Aber vielleicht erwiesen sie ihm ja tatsächlich Respekt, indem sie freiwillig für ihn Platz machten.

Eine natürliche Autorität. Vorausgesetzt, du legst endlich deine Minderwertigkeitskomplexe ab ...

Kaen war fast zehn Minuten zu früh dran, sein Halbbruder nirgends zu sehen. Gemütlich schlenderte er über die Hafenmauer. An deren Ende stand, rhythmisch blinkend, der erst kürzlich neu errichtete Leuchtturm. Dahinter lag kaum erkennbar, weil von Dunstschleiern verhangen, die Insel Yenzer.

Was sollte er tun, wie auf Stolts' Angebot reagieren? Kaen wusste es nicht.

Er hatte wenig geschlafen und viel nachgedacht in den vergangenen Stunden, sich jedoch nicht zu einem Entschluss durchringen können außer dem, den Termin wahrzunehmen. Wieder und wieder hatte er den Dialog im Kloster der Sitzbader rekapituliert.

Stolts umgarnte ihn. Warum? Wollte er ihn in eine Falle locken?

Der Lieblingssohn des lächelnden Diktators hatte zugegeben, dass er die gängigen Kommunikationspfade überwachte. Was, nein: wie viel ahnte er von Kaens Absicht, ein Attentat auf Jabari Gneppo zu verüben?

Konnte Stolts Rückschlüsse daraus ziehen, welche Orte Kaen vor ihrer Begegnung aufgesucht hatte? Die Sternwarte, ein Hort des wissenschaftlich-rationalen Widerstands. Die Große Orgel in der Kathedrale der Kulte, unmittelbar am Brennpunkt der Festivitäten gelegen.

Das traurige Refugium der Überbleibsel einer einst gefürchteten Streitmacht ... Musste man nicht bloß eins und eins und eins zusammenzählen, um Kaen auf die Schliche zu kommen?

Er hatte, nach dem von Stolts' Gegenwart überschatteten Mittagessen, brav seinen Auftrag erfüllt und die Geschütze der letzten drei Panzerfahrzeuge für schwere, mannstoppende Munition eingerichtet. Die Geschütze jener Panzer, die sein Halbbruder Kaens Befehl unterstellen wollte.

War das verrückt? Stolts offerierte ihm alles und mehr, was er für einen Anschlag auf Jabari Gneppo benötigte. Gelegenheit, Zugriff, Waffen.

So einfach konnte es nicht sein. Nein, das hübsche Bürschchen spielte mit ihm, weidete sich vermutlich an seiner Seelenqual.

Jemand klopfte ihm auf den Rücken. Kaen zügelte seine Reflexe und drehte sich betont langsam um. »Hallo.«

»Sei gegrüßt, großer Bruder. Bereit für eine Überfahrt mit ungewissem Ausgang?«
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Sie bestiegen ein formstabiles Schwertboot. Schweigend ruderten sie hinaus, Seite an Seite, und richteten das Segel auf.

Dann ergriff Stolts die Steuerpinne. »Nun leg schon los. Ich sehe dir doch an, dass dir Fragen auf der Zunge brennen.«

Kaen räusperte sich. »Ich dachte, nur Angehörige der Familie Gneppo dürften eure Insel betreten.«

Laut Aussage der beiden Astronomen hatte es in den letzten Jahren vereinzelt Versuche gegeben, Yenzer zu erreichen. Die mutwilligen Jugendlichen waren zwar körperlich unversehrt zurückgekommen, aber verwirrt und ohne Erinnerung daran, was ihnen widerfahren war.

»Das ist auch im Prinzip richtig. Allerdings wird sich, wenn es nach mir geht, in nächster Zeit einiges ändern. Apropos, hast du mein Angebot geprüft und für seriös befunden?«

»Ja. Und nein.«

»Du traust mir also nicht.«

»Wie auch. Ihr Gneppos besitzt unglaubliche Fähigkeiten. Ihr könnt ... Leute beliebig manipulieren!«

»Irrtum. Letzteres gilt nur für Jabari und, in eingeschränktem Maß, einige wenige seiner Kinder. Auf mich zum Beispiel trifft es nicht zu.«

»Behauptest du.«

»Fühlst du dich momentan beeinflusst?«

»Würde ich es denn bemerken?«

»Kommt darauf an.« Stolts blinzelte. Seine Augen waren dunkel umrandet.

»Viel mehr als ich scheinst du aber auch nicht geschlafen zu haben.«

»Gut beobachtet. Tja, mein Lieber, für manche Mitglieder unserer Familie ist Schlaf ein seltener Luxus.«

»Wieso?«

Stolts kniff die Lippen zusammen und drehte den Kopf langsam hin und her. »Später wirst du mehr erfahren. Falls ...«

»Falls?«

»Sei so nett und wart's ab, ja? Ich wüsste beim besten Willen nicht, wo anfangen. Dir jetzt einzelne, aus dem Zusammenhang gerissene Details zu offenbaren, wäre reine Zeitverschwendung.«

Um seinen Ärger nicht zu zeigen, wandte Kaen sich ab und blickte zur Alten Mole zurück. Dort hatte sich der Morgennebel inzwischen gelichtet. Die Sicht war so klar wie in Ays nur möglich.

Auf der anderen Seite, in Richtung der Insel, hatten sich die rötlichen Schleier eher noch verdichtet. Merkwürdig ...

Aus dem Nebel trat eine Gestalt.



*



Der Mann schritt über das Wasser auf sie zu.

Er war groß, sehr groß, und hager. Schlaksig, mit überlangen, dünnen Beinen. Seine Bewegungen wirkten fast ungelenk wie die einer nicht besonders gut geführten Riesenmarionette.

Dennoch strahlte er ungeheures Selbstbewusstsein aus, nein: Macht; und Erfahrung im Umgang damit. Sein Teint war viel heller als der aller Bewohner von Ays, Kaen eingeschlossen  und der galt als Bleichgesicht.

Langes, weißes Haar stand zerzaust, im Wind flatternd, vom ausladenden Hinterkopf ab. Der etwa vierzig Jahre alte Mann trug ein knielanges, eierschalenfarbenes Hemd und darüber eine weinrote, reich bestickte Weste.

Er lächelte mild, aber die taubengrauen Augen blitzten gebieterisch. »Wer ist der fremde Kerl in deinem Boot?«, fragte Jabari Gneppo.
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Kaen spürte, wie etwas nach seinem Geist tastete, eindringlich behutsam.

Die Berührung verursachte ihm so starkes Unbehagen, dass er kaum hörte, was Stolts antwortete. Gerade seinen eigenen Namen verstand er.

Vater und Sohn Gneppo wechselten einige kurze Sätze. Auch eine andere, nicht-verbale Art von Austausch fand statt. Dann wich schlagartig der Druck von Kaens Gehirn.

Mehr noch: Als würde ein Tuch aus rötlichem Dunst hinweggezogen, erschienen neben dem Magier, Arm in Arm, zwei junge Frauen; wahrscheinlich Zwillinge, denn sie ähnelten einander auf verblüffende Weise und waren auch gleich gekleidet.

»Ischkor und Pholia«, stellte Stolts sie vor. Er klang amüsiert. »Die eine sorgt für den Schwebe-Effekt, die andere für beider Unsichtbarkeit. Unser Vater liebt eindrucksvolle Auftritte.«

»So etwas erwartet man nun einmal von mir«, sagte Jabari. Seine Stimme war rau, ein volltönender Bariton. Er musterte Kaen nachdenklich. »Ich empfange sehr negative Emotionen von dir, Junge. Ein ganzes Bündel, tief sitzend.«

Kaen horchte in sich hinein und fand den lange aufgestauten Hass. Aber er bekam das Gefühl nicht zu fassen, konnte es nicht gegen Jabari richten. Es war wie abgekapselt.

»Andererseits hat mein Sohn Stolts aus unerklärlichen Gründen einen Narren an dir gefressen«, setzte der Magier in beiläufigem Tonfall fort. »Er bürgt für dich, und ich möchte mich nicht mit ihm streiten. Darum belasse ich dich in seiner Obhut. Du darfst Yenzer besuchen. Aber benimm dich anständig, hörst du?«

Mehr als ein Krächzen brachte Kaen nicht hervor. Dem Magier schien es zu genügen. Er gab seinen Zwillingstöchtern ein Zeichen.

Einen Augenblick später waren sie verschwunden, als hätten sie sich in Luft aufgelöst. Scheinbar allein setzte Jabari Gneppo seinen Weg über die leicht gekräuselte Oberfläche des Sees fort.
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»Wohin geht er?«, fragte Kaen, als sich seine Verkrampfung gelockert hatte und er wieder in der Lage war, sinnvolle Laute zu produzieren.

»Nach Ays, wohin sonst? Ich nehme an, um die Verweserin zu treffen und allgemein nach dem Rechten zu sehen. Vor uns liegen turbulente Tage.« Stolts hielt ungerührt den eingeschlagenen Kurs.

»Warum bringst du mich dann ...« Kaen vollendete die Frage nicht, weil sie ihm, während er sie aussprach, töricht vorkam.

»Auf die Insel? Du wolltest Antworten, oder etwa nicht? Im Familiendorf wirst du sie erhalten. Schon bald.«

»Mir wurde zugetragen, Jabari könne sich ... vervielfältigen. Und dazu aus seiner Haut fahren.«

Stolts seufzte. »Nochmals: Hab ein bisschen Geduld. Ich sehe keine Veranlassung, mir den Mund fusslig zu reden, wenn es eine viel weniger anstrengende Methode gibt, dich umfassend aufzuklären.«

Widerwillig verkniff Kaen sich die drängende Nachfrage. Eine Weile segelten sie wortlos dahin, wobei sie immer tiefer in die Dunstschwaden eindrangen. Ab und zu gähnte einer von ihnen.

Irgendwann musste Kaen eingeschlummert sein. Als er die Augen aufschlug, blendete ihn das grellrote, von keinerlei Dunstglocke oder Wolkendecke abgehaltene Licht der Sonne Yoster.

»Wir sind da.« Stolts hatte bereits das Segel eingeholt und vertäute eben das Boot an einem Pfosten, der aus dem flachen Kiesstrand ragte.

Dahinter erhob sich eine kreideweiße, etwa dreißig Meter hohe Felswand, durchlöchert von Höhlen. Schmale Leitern und mit Seilen gesicherte Steige verbanden sie.

Kaen folgte seinem Halbbruder hinauf, wobei er Mühe hatte, den Anschluss zu wahren. Im Dorf auf dem Plateau herrschte morgendliche Geschäftigkeit. Frauen und Kinder verschiedener Altersstufen riefen Stolts Grußworte zu, die er gut gelaunt erwiderte.

Manche der Kinder spielten äußerst seltsame Spiele. Dennoch wurde Kaens Aufmerksamkeit abgelenkt von dem monströsen Körper, der den höchsten Punkt der Insel bildete.

Es handelte sich um einen gigantischen, stählernen Diskus. Er hatte sich etwa zur Hälfte in den Hügel gebohrt, wie eine kraftvoll geschleuderte Wurfscheibe in einen Ölkürbis. Der in einem Winkel von rund siebzig Grad herausragende Teil war gut 200 Meter lang und in der Mitte mehr als halb so dick.

Bizarr geformte Aufbauten überzogen die Oberfläche. Manche wirkten schwenkbar, wie riesenhaft vergrößerte Ausgaben von Geschützkuppeln. Jedoch mussten sie sich schon länger nicht mehr bewegt haben, denn sie waren dick von Schlingpflanzen überwuchert.

Vegetation bedeckte auch andere Teile des Diskus. Aus manchen Einbuchtungen wuchsen ganze Wäldchen.

Mit ausgestrecktem Arm zeigte Kaen auf abblätternde Lettern einer ihm unbekannten Sprache. »Was bedeutet das?«
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»Der Name des Schiffes lautet, übersetzt aus dem Interkosmo, NUR DER LÜGNER IST IN EILE. Mit ihm kam Jabari nach Yo. Es wird nie wieder fliegen können.«

»Das Hoflager.«

»Ja«, sagte Stolts. »So heißt es jetzt. Klingt schließlich besser als ›ausgebranntes Wrack‹.«

Von einer gezackten Öffnung in der Stahlhülle führte eine breite Holztreppe den Hügel herab zum Dorf. Auf halber Höhe erhob sich eine Plattform mit einem Thron, und darauf saß ... Jabari Gneppo.
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Nachdem er seinen Schock überwunden hatte, erkannte Kaen Emund, dass dieser Jabari nicht feststofflich war, sondern durchscheinend, mitsamt der Kleidung, und von einem goldenen Strahlenkranz umgeben.

»Das Weisheitsspendende Selbst meines Vaters«, erklärte Stolts. »Er lässt es entstehen und seinen Sitzplatz auf der Anhöhe einnehmen, wenn er körperlich abwesend ist; zum Zeichen, dass er uns trotzdem weiterhin behütet.«

»Nur ein Trugbild?«

»Nein, weit mehr als das. Alle Selbste sind Teile Jabaris, Abspaltungen seiner Persönlichkeit und zugleich eins mit ihm.  Ehe du mich wieder löcherst, Langer: Auch dir wird es Weisheit spenden.«

»Wann?«

»Nachdem  falls  unser Bruder Hofario seine Einwilligung erteilt hat.«

»Unser ...?«

»Der dritte und jüngste Sohn Kaalys, deiner, meiner und seiner Mutter. Ich bringe dich zu ihnen.«


»Im tiefen, verwunschenen See

Liegt die Vergangenheit.

Tauchst du hinab zu weit,

Bleibst unten du für alle Zeit.

O weh, o weh, o weh!«

Aus Yo'A'Chims Unerhörten Gesängen





5.

Brüder und Schwestern



Die Zwillinge setzten Jabari Gneppo butterweich auf der Hafenmauer ab und kehrten sogleich wieder um. Wie die meisten seiner Kinder hielten sie sich lieber im Familiendorf auf als in der Stadt Ays oder gar dem Hinterland.

Natürlich sorgte seine Ankunft für Furore. Gleich einem Lauffeuer sprach sich die Nachricht herum.

Von beiden Seiten der Mole strömten die Yo zusammen, klatschend und jubelnd. Zugleich wollten sie ehrfürchtig eine Gasse für ihn bilden, sodass ein heftiges Gedrängel und Geschubse entstand.

Routiniert dämpfte er die aufkeimenden Aggressionen. Dazu musste er sich nicht anstrengen; die allgemeine Stimmung war ja ohnehin positiv.

Das mochte Jabari an seinen seltenen Besuchen der Stadt, so sehr auch er die Ruhe und Harmonie im Familiendorf schätzte: mit wie geringem Einsatz seiner Fähigkeiten er in Ays gewöhnlich Wohlbefinden zu stiften vermochte, und welche Dankbarkeit ihm dafür entgegenbrandete.

Während er das Spalier abschritt, streckte er seine mentalen Fühler weiter aus. Überall in der Altstadt wurde die Botschaft, der Magier sei gekommen, freudig von Mund zu Mund weitergegeben. Eitel Wonne verbreitete sich wie eine warme Flutwelle.

Überall? Nein, nicht ganz.

An einem Ort unweit des Blauen Platzes erspürte Jabari Widerwillen gegen seine Person; Ablehnung, die sich zu Angriffslust ballte. Der Intensität nach zu schließen handelte es sich um ein eingeschworenes Grüppchen von mindestens einer, eher zwei Handvoll Yo. Ihr Entschluss, etwas gegen den heimlichen Herrscher zu unternehmen, kam auch nicht spontan, sondern war schon länger gereift.

Die Clique hatte Vorbereitungen getroffen. Nun war sie willens, diese in die Tat umzusetzen, und rüstete zappelig zum Aufbruch.

Jabari Gneppo fürchtete nicht um seine Sicherheit. Er wollte nur nicht, dass es zu unschönen Szenen kam, so kurz vor der Hohen Wahl.

Zank war ihm zuwider. Wo er weilte, sollte Eintracht walten.

Er musste eingreifen. Leider war die Distanz zu groß, seine Wahrnehmung zu diffus und daher das Ziel zu ungenau lokalisierbar, um direkten Einfluss auf die potenziellen Aufrührer zu nehmen. Die Streuung der parapsychischen Impulse hätte Unschuldige in Mitleidenschaft gezogen und bei ihnen geistige Verwirrungszustände ausgelöst, mit unabsehbaren Folgen. Solche Kollateralschäden konnte Jabari nicht verantworten.

Jedoch durfte er die Bedrohung auch nicht ignorieren und einfach so auf sich zukommen lassen. Mehr über die Absichten der Widerständischen herauszufinden, tat dringend not.

Ihm blieb also nichts anderes übrig, als sein Fernhinlauschendes Selbst einzusetzen. Dies erforderte allerdings mehr Konzentration, als er im Vorbeigehen aufzubringen vermochte, zumal er bereits das Weisheitsspendende Selbst ausgestülpt hatte.

Äußerlich entspannt, immer wieder Hände schüttelnd und Gesichtern zunickend, die ihm vage bekannt vorkamen, erreichte Jabari das Ende der Mole. Wo sie in den Skulpturengarten vor der Kathedrale der Kulte einmündete, setzte er sich auf die kniehohe Einfriedung.

Sofort bildete sich um ihn ein Drittelkreis. Wickelkinder wurden ihm entgegengehalten, damit er sie segnete. Größere sagten, die Kulleraugen geweitet, stockend Gedichte auf. Vermutlich stammten die holprigen Verse von jenem unbekannten, in letzter Zeit sehr populär gewordenen Poeten, der sich nur Yo'A'Chim nannte, »Irgendeiner von Yo«.

Jabari Gneppo horchte geduldig zu, besser gesagt: weg. Solange er ruhig saß, die Kathedrale im Rücken, und die stetig anwachsende Menge zwischen dem Seeufer und den sonstigen Begrenzungsmauern eingepfercht war, kontrollierte er sein Umfeld ohne Probleme.

Er schaffte es sogar, sich mit ehrlichem Interesse den jungen Frauen zu widmen, die deren Eltern nach vorne schoben, um sie ihm schamlos anzupreisen. Den Namen und die Adresse der einen oder anderen frisch erblühten, besonders liebreizenden Schönen notierte er sich im Geiste, für später. Schließlich konnte er gar nicht genug zum Genpool dieses paradiesisch verschlafenen Planeten beisteuern.

Während er auf diese Weise Hof hielt, mit reduzierter Aufmerksamkeit, wiewohl genussvoll, sammelte er seine Energien und setzte sie, straff fokussiert, frei. Jabari entsandte das Fernhinlauschende Selbst entlang der psionischen Fährte.

Nebenbei überprüfte er, was sich auf Yenzer tat.



*



Kaens Schädel dröhnte und pochte, als müsse er demnächst zerspringen. Allzu viel stürmte auf ihn ein in allzu rascher Folge.

Seine Glieder fühlten sich steif an, seine Sinnesorgane taub, wie rundum mit eingefettetem Werg isoliert. Kaen Emund traf seine Mutter, die er von klein auf vermisst hatte  und weder er noch sie erkannten einander wieder.

Unfähig, einen Laut von sich zu geben, starrte er die berückend schöne, üppige Frau an. Sie wirkte gepflegt, in sich ruhend, rundum zufrieden.

Stolts durchbrach das Schweigen, indem er die Vorstellung übernahm. Der neben Kaaly stehende Hofario Gneppo sah aus wie ein durchschnittlicher, etwa zehnjähriger Yo: grazil und doch drahtig, mit blauschwarzer Haut und ebensolchen, leicht schimmernden, glatt nach hinten gekämmten Haaren. Er reichte Kaen nicht einmal bis zur Mitte der Brust.

Die taubengrauen, kühlen, bohrenden Augen jedoch duldeten keinen Widerspruch. »Warum bist du hier?«, fragte er Kaen mit entwaffnender Direktheit.

»Ich ... Er ... Stolts hat mich hergebracht.«

»Du suchst nach Erkenntnisgewinn.«

Das hatte Kaen so nicht gesagt, aber ... »Ja.«

»Möchtest insbesondere dein Wissen über Vater Jabari erweitern, richtig?«

»Richtig.«

»Und was willst du dann damit anstellen?«

Kaen fühlte sich durchleuchtet von diesen graublauen Eisaugen, und bis in die Seele durchschaut. »Ich weiß es nicht«, sagte er wahrheitsgemäß.

»Aber bis vor Kurzem warst du dir deiner Sache sehr sicher, nicht wahr?«

»Ja.«

»Du wolltest ...?«

»Rache.« Jetzt war es heraus.

»Wofür?« Als müsste Hofario Gneppo fragen!

Mit Mühe entzog sich Kaen dem eisgrauen Bann und wandte den Blick zu seiner Mutter.

Sie schüttelte den Kopf und hob die Schultern. »Du liegst falsch, mein Sohn. Wenn überhaupt, solltest du nicht Jabari grollen, sondern mir.«

»Nein«, hauchte er.

»Oder besser noch, du verzeihst mir. Denn schau, ich konnte nicht anders. Was Jabari mir angeboten, wozu er mich auserkoren hat ... Es hatte nichts mit dir zu tun. Oder deinem Vater, er möge in Frieden ruhen, der arme Narr.«

»Er ist elendig krepiert.«

»Das tut mir aufrichtig leid, aber ich hätte nichts daran ändern können. Er hat schon um sein Leben gesoffen, bevor du auf der Welt warst.«

»Lüge!«

»Nein, Kind, die traurige Wahrheit. Uns alle ereilt das Schicksal  und nur die wenigsten können sich aussuchen, wann.« Sie schluckte. »Ich wollte nichts mehr mit dir zu tun haben, Kaen Emund, mein Sohn, so sehr dich das verletzt. Die Zukunft, die Gneppo mir bot, war um so viel besser als unsere triste Vergangenheit ...«

»Er hat sich dich gefügig gemacht, mit seiner verdammten Magie! Oder Parapsycho-Technik, oder wie immer man das bezeichnen soll.«

»Ja. Hat er. Sicher. Und doch bereue ich bis heute keine Sekunde, die ich hier verbracht habe, nahe bei ihm, bei Jabari. Ich war zum Scheitern verurteilt, zum Dahinsiechen in der Gosse, von Anfang an. Meine Mutter war ein Straßenmädchen, und ich trat in ihre Fußstapfen. Dein Vater hat mich vermittelt! Jabari Gneppo hingegen hat mich gerettet aus meiner Schande, meiner Erbsünde, und erhöht. Wie hätte ich nicht mit ihm nach Yenzer gehen sollen?«

Erst als der Schmerz ihn fast übermannte, bemerkte Kaen, dass er sich seit geraumer Zeit mit den Fäusten gegen die Schläfen drosch. »Und an mich hast du dabei nie gedacht?«

Sie lachte auf, stoßartig, gequält. »Oft, Kind. Bei allem, was mir heilig ist ... Oft und oft. Aber ich wusste, dass du stark genug bist, um deinen eigenen Weg zu machen und mich den meinen gehen zu lassen.«

Kaen ruderte hilflos mit den Armen. Ihm fehlten die Worte. Das Loch in seinem Herzen hatte sich dermaßen vergrößert, dass es ihn verschlingen würde, ins schwarze Nichts saugen, falls er nur einen einzigen falschen Ton von sich gab.

»Ich buhle nicht um dein Verständnis«, sagte Kaaly. »Oder um deinen Freispruch. Das läge jenseits unserer Befangenheiten. Bitte, glaub mir aber, dass du mir fortan immer willkommen sein wirst. Du bedeutest mir viel mehr, als du ahnst, und deshalb würde ich dich gern näher kennenlernen.« Erschöpft setzte sie sich auf einen Schemel und barg das Gesicht in den Händen.

Auch Kaen fühlte sich leer, so ausgepumpt, als hätte er mit dem Handmobil ganz Ays in einem Tag umrundet. Sein Puls hämmerte.

»Er ist gefährlich«, sagte Hofario leichthin zu Stolts, »jedoch rechtschaffen. Anders ausgedrückt, er könnte allerhand Unheil anrichten, obwohl er es grundsätzlich nicht böse meint.«

»Das heißt? Was rätst du?«

»Geleite ihn zum Hüter. Aber gib auf ihn acht.«
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Jabaris aktuell drittes Selbst flutschte durch die bröckligen Mauern der Altstadt wie die scharfe, erhitzte Klinge eines Messers durch eine Kreideplatte.

Organisch gewachsene Strukturen wiederum boten ihm Widerstand; sie wollten und mussten umkurvt werden. All der Efeu über den Ziegelgemäuern! All die Säfte, die davon hinuntertrieften ...

Durchs löchrige Dach verschaffte sich Jabaris Fernlauschendes Selbst Eingang in die Ausspeisungshalle des Klosters. Niemand bemerkte die durchscheinende, geisterhafte Erscheinung, den blassen Schatten, der mit der braun verrußten Decke verschmolz.

Die Verschwörer waren rasch entdeckt, acht Jugendliche oder junge Erwachsene beiderlei Geschlechts, angeführt von einer rundlichen Frau um die Dreißig. Sie trug das Ordenskleid der Sitzbader.

Es handelte sich um niemand anders als Schwester Diff-Tongk, die legendäre Eintopfköchin! Wer hätte ihr zugetraut, dass sie ihre Position nutzte, um ihre Klientel zum Widerstand gegen Gneppo anzustiften?

Anderseits lag das Motiv auf der Hand: Eifersucht, und zwar gleich in doppelter Hinsicht.

Diff-Tongk hatte ihr Leben der Armenfürsorge gewidmet. Diese Arbeit war beschwerlich, trug nur geringe Früchte, und öffentliche Anerkennung erntete man damit noch weniger. Im Gegenteil, manche Bürger feindeten die Klosterschwestern regelmäßig an, weil sie »Gesindel durchfütterten, ohne nennenswerte Gegenleistung zu verlangen«.

Verwunderte es da, dass Diff-Tongk dem zu Recht gefeierten, wahren Wohltäter der Stadt und des Planeten Neid und Missgunst entgegenbrachte?

Zu persönlichen kam die weltanschauliche Ebene. So manchen Hohepriestern der diversen Glaubensgemeinschaften von Yo war Jabari Gneppo naturgemäß ein Dorn im Auge.

Nicht, dass er sich jemals einen gottgleichen Status angemaßt hätte. Aber es reichte wohl schon, dass er wie ein wundertätiger Heiliger verehrt wurde und nicht im Traum daran dachte, sich von den Sitzbadern, den Anhängern der Oszillierenden Auster oder anderen religiösen Spinnern vereinnahmen zu lassen.

Mittlerweile hatten Schwester Diff-Tongk und ihr armseliges Gefolge Schilder und Transparente aus einer Abstellkammer geholt, außerdem einige Kübel mit verfaulten Rüben, die vermutlich als Wurfgeschosse dienen sollten. Kurz stritten sie noch über die beste Vorgangsweise. Dann verließen sie, halbherzig Parolen skandierend, die Halle. Ihr Ziel war der Blaue Platz.

Jabari hatte genug gehört und gesehen. Mehr amüsiert als besorgt berief er sein Fernlauschendes Selbst zurück.
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»Ganz habe ich's immer noch nicht kapiert«, gestand Kaen auf dem Weg zum Treppenthron. »Ist dieser goldene Hüter nun identisch mit deinem Vater oder ...?«

»Ein Aspekt seiner wahrlich vielschichtigen Persönlichkeit«, erklärte Stolts nachsichtig. »Weitgehend autark, also für sich allein dazu befähigt, seine Aufgabe zu erfüllen  nämlich, uns die Gewissheit zu vermitteln, dass Jabari uns beschützt, und bei Bedarf Trost und Weisheit zu spenden.«

»Das kann ich brauchen.«

»Dachte ich mir. Ich bin ziemlich sicher, die Erfahrung wird dir guttun.«

»Darf ich noch etwas fragen?«

»Nur zu!«

»Hofario hat mich geprüft, nicht wahr? Ich meine, über das Verhör hinaus.«

»Ja.«

»Wie?«

»Der Kleine ist ein Sinnspäher. Er besitzt paranormales Einsichtsvermögen. Deshalb kann er aus ganz wenigen Anhaltspunkten die komplexeste Wahrheit erkennen. Ihm könnte der beste Lügner der Welt nichts vorgaukeln.«

Also hatte Kaens Gespür nicht getrogen. Das beruhigte ihn ein wenig. Zumindest war er noch nicht völlig von der Rolle.

Am Fuß der Treppe sagte Stolts Gneppo: »Hier warte ich auf dich. Du wirst sehen, es ist ganz leicht. Setz dich einfach dem Weisheitsspendenden Selbst zu Füßen und öffne deinen Geist.«

Kaen zögerte. Worauf hatte er sich bloß eingelassen?

Er war zutiefst erschüttert von der Begegnung mit seiner Mutter. Der Schock ihrer Geständnisse würde noch lange nachhallen.

Vielleicht sollte er es dabei bewenden lassen. Für diesen Tag. Oder für immer. Vielleicht sollte er Stolts darum bitten, unverzüglich nach Ays und in sein überschaubar banales Leben zurückkehren zu dürfen.

Freilich sehnte er sich nach umfassender Aufklärung. Aber würde er weitere Eröffnungen überhaupt verkraften? Würde sein Weltbild vollends zerstört werden, bis nichts von ihm, von seinem Selbst, mehr übrig war?

»Geh!«, sagte Stolts mit warmer Stimme. »Geh, wohin du willst, Bruder. Wohin du wirklich willst.«


»Kann es sein, frage ich,

Dass mich niemand versteht?

Dass mich alle verkennen

Von früh bis spät?

Euer Ohr ist verriegelt.

Euer Herz ist versiegelt.

Keiner neigt sich mir zu,

Nur ein falscher Prophet.«

Aus Yo'A'Chims Unerhörten Gesängen





6.

Das Erbe der Vorfahren



Jabari Gneppo erhob sich und bat die Menge, die kontinuierlich angewachsen war, um Ruhe. »Meine Lieben, ich muss weiter. Ich habe eine Verabredung.«

Im Respektsabstand folgten ihm die Leute über den Blauen Platz. An der anderen Ecke der Kathedrale trafen sie auf den kläglichen Demonstrationszug.

Schwester Diff-Tongk und ihre jungen, aufrührerischen Bohnenverehrer schwenkten die Schilder. Zugleich schrien sie aus vollen Kehlen, was darauf zu lesen stand: »Freiheit für Yo! Rückkehr zur alten Ordnung! Weg mit der gottlosen Zauberei!« Einige fassten in die Kübel ...

Unmut breitete sich aus. Jabari spürte das sich aufschaukelnde Gewaltpotenzial, deutlich mehr hinter als vor sich.

Ein Wink, ein unausgesprochener Wunsch von ihm, und die freundlichen Bürger von Ays hätten sich in eine Horde Berserker verwandelt und das Häuflein der Störenfriede in Stücke gerissen. Er hätte auch sein Elektrisches Selbst zu Hilfe rufen können, eine reine, violett leuchtende Energiegestalt, deren Berührung extrem schmerzhaft bis tödlich war, und damit die Krakeeler verscheuchen können. Oder ...

Aber dieses wie jenes wäre ein obszöner Missbrauch seiner Macht gewesen. Was hatte ihn die Quasi-tote Hola gelehrt?

»Mehr als Mut erreicht Demut. Nur der Lügner ist in Eile, nur der Schwächling kennt keine Mäßigung.«

Lächelnd färbte Jabari mit aller gebotenen Zärtlichkeit den Sinn der Beteiligten um, der Mehrheit wie der gefährdeten Minderheit. Er pfropfte ihnen nichts auf, dosierte seine Parakräfte so niedrig wie möglich, dämpfte bloß die primitivsten, mordlüsternen Triebe.

Als Friedfertigkeit wiederhergestellt war, verneigte er sich und sprach die Rädelsführerin an: »Schwester Diff-Tongk, ungekrönte Königin der gegarten Hülsenfrüchte, ich grüße und ehre dich. Du bist unzufrieden mit dir und mir und allem. Magst du mir sagen, warum?«

Ihrer Wut beraubt, rang sie nach Worten. »Es, es ... ist nicht rechtens, was du treibst.«

»Was treibe ich, Schwester?«

Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und holte Luft. »Gotteslästerung! Unkeuschheit, Vielweiberei.« Die nächste, grässlichste Anschuldigung spuckte sie förmlich aus: »Wahrscheinlich badest du sogar im Stehen!«

»In der Tat benutze ich regelmäßig eine Dusche an Bord meines Hoflagers.«

»Da hört ihr's!« Diff-Tongk drehte sich nach ihren verwahrlosten Aposteln um, die jedoch, peinlich berührt, die Blicke zu Boden richteten. Einer kaute gedankenverloren auf einer matschigen Rübe.

Jabari war sehr dankbar, dass sich sein Weisheitsspendendes Selbst meldete und eine aus der Norm fallende Kontaktaufnahme signalisierte.
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Kaen Emund saß auf den Stufen, seinen Kopf an den Thron gelehnt, und träumte.

Es war einmal, erfuhr er, ein ausgefeilter Plan, die Milchstraße zu unterwerfen und die errungene Herrschaft für alle Zeiten abzusichern. Die damaligen Invasoren, die Cantaro, verfügten über eine arrivierte Gen-Technologie, die sie rücksichtslos einsetzten.

Unter anderem erschufen sie sogenannte Jahrhundert-Klone oder Octos. Alle diese Kreaturen waren gleich groß, exakt 193 Zentimeter. Sie waren von hagerer Figur, hatten einen gelblichen Teint und einen ausladenden, mit schneeweißem Haar bedeckten Hinterkopf.

Vor allem aber waren sie parapsychisch hochbegabt. Jeder Einzelne von ihnen beherrschte die Fähigkeiten sowohl eines Hypnos als auch eines Suggestors.

In seinem Traum fühlte Kaen sich überwältigt von fremden, nie zuvor gehörten Begriffen. Er hätte schreien mögen vor Unverstand.

Ein Hypno, lernte er sogleich, zwang andere Lebewesen unmittelbar zu einer konkreten Aktion. Es war nicht deren Bestreben, in seinem Sinne tätig zu werden. Er pfiff aber darauf, sondern befahl ihnen, umgehend zum Beispiel eine Tür aufzuschließen.

Ein Suggestor gab seinem Opfer stattdessen den Gedanken ein, es sei eine gute Idee, dieselbe Tür zu öffnen. Andere Methode, gleiches Ergebnis. Sehr stark ins Gewicht fiel der Unterschied ohnehin nicht, denn Jabari Gneppo konnte das eine wie das andere.

Der »Magier von Yo« vereinte beide Psi-Talente in sich, und noch mehr. Weil sein Urgroßvater einer jener, in einer Gen-Fabrik der Cantaro erschaffenen, Báalol-700-Klone gewesen war.
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Die alten Geschichten, da wie dort.

Jabari verspürte mit einem Male unendliche Müdigkeit. Der Disput mit Schwester Diff-Tongk, so notwendig er war, langweilte ihn.

Solche Gespräche hatte er schon allzu oft geführt. Sie abzukürzen  was ihn nicht einmal ein Fingerschnipsen gekostet hätte , verbat er sich selbst. Es ging nicht um ihn, sondern in erster Linie um das Gegenüber.

Achtung verdient nur, wer niemanden verachtet.

Außerdem gab er vor den zahlreichen Zusehern ein positives Beispiel ab, nicht zuletzt auch für seinen Führungsstil. Sie würden sich sehr genau merken, dass er Kritikern nicht einfach seinen Willen aufzwang, sondern sie durch Argumente zu überzeugen versuchte.

Rührend trotzig vertrat die rundliche, resolute Nonne ihre Positionen. Eisern, gab sie zu verstehen, würde sie auf ihrem Standpunkt beharren.

Dass sie dabei, unbewusst sich selbst Lügen strafend, immer wieder nervös das Gewicht von einem Plattfuß auf den anderen verlagerte, nahm Jabari fast schon wieder für sie ein. Sein Herz erwärmte sich. Ein kurzes, unverhofftes Glücksgefühl durchströmte ihn.

Auch wenn sie manchmal sein Nervenkostüm strapazierten  letztlich hatte er die kleinwüchsigen, putzigen Bewohner und Bewohnerinnen dieser, seiner paradiesischen Welt sehr lieb. Da konnten sie schnattern und mit ihm hadern, so viel sie wollten.
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Kaen saugte Wissen in sich auf wie ein vor Nässe triefender Schwamm einen Sturzbach. Mit anderen Worten: Er bekam nur einen winzigen Bruchteil mit, und selbst den höchstens peripher.

Der goldene Hüter überschwemmte ihn mit mythischen Geschichten, rätselhaften Vokabeln und ebenso unergründlichen Zeitangaben. Irgendwann war jemand aus einem grausamen »Programm« geflohen und irgendwann später jemand anderer aus einer unvorstellbar fernen und doch verwandten Sternenstaubwelt in Richtung Yo ausgewandert.

Vom einen Himmel in den nicht unbedingt nächstgelegenen übersiedelt, hatte diese Person für sich und ihre Angehörigen höchste Anonymität erstrebt. Sie wollte ihre Tochter, ein parapsychisch begabtes »Funkenkind«, vor Nachstellungen der Behörden bewahren.

Daher schloss sie sich Raumnomaden an, die seit vielen Jahrtausenden sämtliche Unbilden, die dieser Galaxis widerfahren waren, überstanden hatten. Sie waren bekannt dafür, Geheimnisse zu bewahren und Kalamitäten aus dem Weg zu gehen. Ihre Überlieferung reichte bis auf eine Verknüpfung der terranischen Zen-, Shaolin- und Samurai-Bushido-Traditionen mit den Lehren der von den Akonen abstammenden Báalol-Priester zurück.

Wieder klangen die Wörter verheißungsvoll. Aber ihre Bedeutung erschloss sich Kaen Emund nicht oder nur ansatzweise.

Hola Gneppo, Jabaris Großmutter, machte Karriere beim Nomadenclan der Golberts. Schließlich wurde sie »Wahlmeisterin«, also höchste Offizierin, an Bord der NUR DER LÜGNER IST IN EILE. Das Schiff war ein umgerüsteter, ehemaliger Forschungsraumer, vor Jahrhunderten erbaut in der Werft eines Volkes, dessen eigentlicher Name so unaussprechlich war, dass man sie nur »die Blauen« nannte.

Viele Jahre kreuzten die Raumnomaden unter Hola Gneppos Kommando gemütlich durch die Milchstraße, bevorzugt in der weniger erforschten und daher auch weniger umstrittenen Southside. Holas Tochter Oni  was soviel bedeutete wie »Die an einem heiligen Ort Geborene«  bekam einen Sohn, den sie Jabari taufte.

An seinem fünften Geburtstag, im Jahre 1481 der in der gesamten Galaxis verbreiteten Zeitrechnung, erreichte die NUR DER LÜGNER IST IN EILE das System der roten Riesensonne Yoster. Dort ereignete sich die Katastrophe.



*



Die Konfrontation mit der temperamentvollen, eifersüchtigen Klosterschwester kam zum erwünschten Ende.

Es dauerte, aber schließlich gingen Diff-Tongk die Anschuldigungen aus, und ihr Zorn verrauchte. Jabari wies sie darauf hin, dass in zwei Tagen die Hohe Wahl stattfinde, und ermunterte sie, für eines der Ämter zu kandidieren. »Ich könnte mir dich sehr gut als Tribunin der Unzufriedenen vorstellen. Macht braucht Kontrolle, und du bist zweifellos eine sehr integre Persönlichkeit.«

Damit nahm er ihr endgültig den Wind aus den Segeln. Sie hätte ihm unterstellen können, dass er auch die Wahl nach Belieben manipulieren würde, verzichtete jedoch darauf. Stattdessen versprach sie kleinlaut, sich die Sache zu überlegen.

Nachdem sich die Protestaktion in Wohlgefallen aufgelöst hatte, beschloss Jabari, nach Yenzer zurückzukehren. Eigentlich war es seine Absicht gewesen, der Verweserin einen Besuch abzustatten, aber das würde er auf den nächsten Tag verschieben. Er hatte nicht mehr die Kraft dafür, und Sintemald Vevery war ihm zu wichtig, als dass er ihr in diesem Zustand gegenübertreten wollte.

Er fühlte sich erholungsbedürftig. Der Zwischenfall hatte ihn erschöpft. Energetische Pseudokörper zu erzeugen strengte ihn an, und mentale Verbindung zu den befristeten, handlungsfähigen Abbildern zu halten, erst recht.

Hinzu kam der chronische Schlafmangel ... Mittels des Weisheitsspendenden Selbst kontaktierte er seine Zwillingstöchter Ischkor und Pholia und bat darum, an der Mole abgeholt zu werden.
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Kaens Traum, den ihm der goldene Hüter eingegeben hatte, musste in gewöhnlichen Tiefschlaf übergegangen sein. Anders war nicht zu erklären, dass er in einer schmucklosen Hütte erwachte, die von einer trüben Öllampe erhellt wurde.

Neben seiner Liege saß Stolts Gneppo. »Na, wie war's?«, fragte er heiter.

»Wo bin ich? Was ist passiert? Wie spät ist es?«

»Immer noch dieselbe Wissbegier! Dabei hatte ich so sehr gehofft, der Hüter würde sie stillen ...« Stolts lachte. »Es ist Abend geworden, großer Bruder. Du bist neben dem Thron zusammengesackt. Wir haben dich in diese provisorisch eingerichtete Bleibe gebracht, und du hast geschlafen wie ein Stein.«

Dass viele Stunden vergangen waren, bezeugte Kaens knurrender Magen. Durstig war er ebenfalls, und ärgerlich. »Wirklich viel habe ich nicht erfahren.«

»Ich glaube, da irrst du dich. Dein Gehirn muss die Fülle der Informationen erst verarbeiten. Das ist ganz normal. In ein, zwei Tagen wirst du feststellen, dass du auf einmal viel mehr weißt und verstehst als vorher.«

»Und erneut vertröstest du mich!«

»Was soll ich sagen? Anders geht es nun mal nicht. Drängeln bringt nichts. Nur der Lügner ist in Eile.«

»Haha.« Kaen setzte sich auf, gähnte, dehnte und streckte sich. »Ich bin trotzdem ein bisschen enttäuscht. Insgesamt war es ... unbefriedigend. Vor der Notlandung des Diskusschiffes riss die Geschichte plötzlich ab.«

»Weil Jabari heim gekommen ist und den Hüter der Weisheit wieder in sich aufgenommen hat.«

»Jabari ist hier?«

»Er hat sich ins Hoflager zurückgezogen.«

»Dort wohnt er?«

»Nur er, ja.«

»Seltsam.«

Stolts runzelte die Stirn. »Wie auch immer, wir zwei werden uns jetzt in der Dorfkantine verköstigen lassen und schlemmen, dass die Schwarten krachen.«

Das klang gut. »Und dann?«

»Beziehen wir Posten. Vor uns liegt eine lange Nacht, Bruder.«


»Ich bin klein,

Mein Kopf ist rein,

Kann nicht viel darinnen sein.

Bin lieber still.

Was ich will,

Was ich mag,

Ist ganz egal.

Immer, ewig, allemal

Bin ich zu dumm.

Aber warte, warte zu!

Im Nu

Kommt der Tag,

Ein neuer Tag,

Da kehrt sich alles um.«

Aus Yo'A'Chims Unerhörten Gesängen





7.

Verschiedene Träume



So sehr er die Tage auf der von der warmen, roten Sonne beschienenen Insel Yenzer genoss, inmitten seiner mittlerweile an die hundert Köpfe zählenden Familie, so sehr verabscheute Jabari Gneppo die Nächte.

Wie immer hatte er es hinausgeschoben, sich schlafen zu legen, obwohl er längst todmüde war. Um sich ein wenig länger wach zu halten, war er an den Strand gegangen, hatte mit den jüngeren Kindern Burgen gebaut und mit den älteren scherzhaft gerangelt.

Das gehörte sich. In den Worten der quasi-toten Ahnin: »Wer die Früchte vom Baum geschüttelt hat, soll sie auch aufsammeln.«

Jabari kannte jedes seiner vielen Kinder mit Namen. Darauf bildete er sich nichts ein, es war ihm eine Selbstverständlichkeit. Er wusste auch, welche seiner Sprösslinge über Parabegabungen verfügten  und wie diese geartet waren  und welche nicht.

Völlig unabhängig davon liebte er sie alle gleich, aus ganzem Herzen. Mit all seiner Kraft bemühte er sich, ihnen ein guter Vater zu sein.



*



Bis zum Sonnenuntergang verweilte er am Strand, auf einer Strickdecke liegend, den Blick zum Firmament gerichtet, über das einige späte Luftschiffe verkehrten, klobige Laster und schlanke Eilschiffe.

Als an den fernen Ufern des Sees die Lichter der ringförmigen Stadt Ays aufflammten, drehte er sich um und schaute zur Inselmitte, bis der letzte Sonnenschein auf der Kuppe seines Hoflagers verdämmerte.

Yo.

Eine Silbe, dahingehaucht, die für reines Glück stand. Wäre da nicht die schreckliche, unberechenbare Schwärze der Nacht. Die Schuld, die er auf sich geladen hatte und nie wieder loswurde.

Seine enormen, ererbten, bei ihm besonders stark ausgeprägten Parakräfte waren leider auch im Schlaf aktiv. Dann konnten sie Chaos stiften und furchtbaren Schaden anrichten.

Wie damals. Als alles endete und alles begann.

Deshalb mied er den Schlaf, so lange wie möglich, und gab sich der grässlichen Bewusstlosigkeit, dieser verhassten Auszeit, erst hin, wenn er die Müdigkeit nicht länger ertragen konnte. Oder wenn er, wie an diesen Tagen, unbedingt im Vollbesitz seiner Kräfte bleiben musste.

Sich dem Unvermeidlichen beugend, rappelte Jabari sich auf. Er faltete die Decke zusammen. Sie war ein Geschenk, erinnerte er sich  aber von wem? Anders als bei den Kindern, hatte er Mühe, sich die Namen der Mütter zu merken und, noch komplizierter, welche Frau ihm welches Kind geboren hatte.

Nun, man konnte nicht alles wissen.

Gemächlich, Sprosse um Sprosse, stieg er die wackeligen Leitern hinauf, die er vor langer Zeit mit eigener Hand an den trügerischen Kreidefelsen befestigt hatte. Allein; ganz allein, wie er damals gewesen war und im Grunde immer bleiben würde, als einziger Terraner auf diesem Planeten ...

Die Melancholie verflog rasch, hinweggeblasen vom sanften Abendwind.



*



Über dem Dorf hingen heimelige Gerüche. Der Duft der Gartenkräuter, mit denen das Nachtmahl gewürzt worden war. Die unvergleichlich süßen, jegliche negative Gemütswallung einlullenden Ausdünstungen schlafender Kinder. Der fruchtige, erdige, urwüchsige Gestank der Komposthaufen.

Yenzer. Auf Yo. Die Heimat der Gneppos, meiner Familie.

Jabari schleppte sich die Treppe hinauf, vorbei am Thron, den er sich in jugendlichem Übermut hatte schnitzen lassen, und durch die gezackte, klaffende Wunde der metallischen Außenhaut ins Schiffswrack. Er entzündete eine Fackel, obwohl er den Weg blind kannte, das halb verfallene Labyrinth der Schächte, Gänge, Rutschen.

Trotzdem musste er sich vorankämpfen, jedes Mal wieder. Der ehedem stolze Diskusraumer lag ja schräg. Die künstliche Gravitation, in der Jabari seine frühesten Lebensjahre verbracht hatte, gab es längst nicht mehr.

Die NUR DER LÜGNER IST IN EILE war eine technologische Ruine, in der sich mehr und mehr die Natur ausbreitete. Ranken und Moose hatten weite Bereiche erobert, verschiedene Tierarten sich eingenistet.

Hie und da brannte Notlicht. Sonst funktionierte nicht mehr viel, kein Antigrav oder dergleichen, kein einziges Antriebssystem. Die Hauptpositronik war zwar nicht völlig zerstört, arbeitete aber nur noch im stark reduzierten Betrieb.

Um die Medoabteilung stand es ein wenig besser. Jabari erwog, die Quasi-Tote aufzuwecken, entschied sich aber dagegen. Die Prozedur war aufwändig, und Hola hätte ihn ja doch nur gescholten dafür, dass er Schindluder mit seinem Körper trieb, anstatt ihm endlich Schlaf zu gönnen.

Ganz ähnlich argumentierte der Medorobot und verweigerte strikt weitere Gaben von Aufputschmitteln. Grummelnd begab Jabari sich in seine Wohnkaverne.
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Er schaute noch ein wenig Trivid. Der Diskusraumer war nach wie vor hyperfunkfähig, konnte empfangen, hätte auch senden können  aber wozu? Die galaktische Bühne interessierte Jabari Gneppo nicht.

Wieso sollte er je wieder von Yo weggehen? Dieser Planet war sein Paradies. Bis auf die Kleinkindphase hatte er sein ganzes bewusstes Leben auf Yo verbracht.

Die zufällig empfangenen Trivid-Sendungen, meist unterhaltsamer Art, fesselten ihn genauso wenig wie galaktische Nachrichten. Jabari wusste, dass mysteriöse Richter den Terraner Perry Rhodan und den arkonidischen Imperator Bostich wegen zukünftiger Verbrechen angeklagt und verurteilt hatten, aber zu beiden fehlte ihm jeder persönliche Bezug. Das Ganze war kurios, mehr aber auch nicht.

Die Weite der Milchstraße hielt keinerlei Verlockung für ihn bereit. Er konnte sich ein Leben jenseits von Yo weder vorstellen noch wünschen. Und falls es sein Traum-Ich zu wild trieb, wenn es gefährlich würde für seine Familie, die Stadt Ays, möglicherweise sogar für den ganzen Planeten ...

Dann gab es Wächter. Einer war CARE, der Moderator.

Jabari aktivierte den uralten Reparaturroboter vom Typ WHISTLER CARE FOR ALL, sowie die Außensicht des Schiffes, sämtliche noch intakten Kameras und Nahbereichs-Drohnen. Über sie konnte der Moderator die Insel und die Stadt beobachten.

Falls etwas Schlimmes geschah, würde er Stolts verständigen und zugleich versuchen, Jabari aufzuwecken. Misslang dies, würde der Roboter ihn mit einem Schocker betäuben. Sollte aber Jabari sich weder wecken noch tief genug betäuben lassen und auch Stolts seiner Traumgeschöpfe nicht Herr werden  dann würde CARE ihn töten. Mit einem Schuss aus einem Impulsstrahler.

Jabari selbst hatte diese Programmierung vorgenommen, alle Sicherungen außer Kraft setzend. So war es eben. Das war sein Leben.
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Nachdem Kaen Emund und seine beiden Halbbrüder sich gestärkt, ja am reichlichen und überaus wohlschmeckenden Essen nachgerade ergötzt hatten, wohnten sie im Versammlungsraum des Familiendorfes einem Konzert bei. Genau genommen war es eher ein ungezwungenes, gemeinsames Musizieren und Singen.

Am meisten steuerte ein etwa zwölfjähriges Mädchen dazu bei, dessen Paragabe darin bestand, die Luft zu Schwingungen anzuregen und auf diese Weise Akkorde zu erzeugen, zart und ätherisch, im Klang annähernd einer Glasharfe vergleichbar. Kaen war außerordentlich fasziniert von ihr.

Er genoss die harmonische Stimmung so sehr, dass er sich schließlich dazu hinreißen ließ, zwei seiner eigenen Lieder vorzutragen. Von den vertonten Gedichten, die er unter seinem Pseudonym Yo'A'Chim veröffentlicht hatte, wählte er die am wenigsten schwermütigen.

Dennoch hatte er sich insgeheim darauf eingestellt, dass die Musik den Zuhörern wie üblich zu tranig und depressiv sein würde. Aber das Gegenteil war der Fall. Kaen erntete Applaus und verständnisvolle Kommentare wie nie zuvor. Sogar der kühle Hofario spendete ihm Lob.

Hinterher sagte Stolts: »Du fühlst dich wohl bei uns, nicht wahr?«

Kaen horchte in sich hinein und gab überrascht zu, dass das stimmte.

»Wundert mich nicht. Ja, auf Yenzer lässt es sich gut sein. Dafür nimmt man gern die eine oder andere Unannehmlichkeit in Kauf.«

»Du sagtest, wir müssten Posten beziehen«, erinnerte Kaen.

»Im Prinzip haben wir das bereits getan. Wir halten uns in Bereitschaft. Wo, ist nicht so wichtig. Wir müssen nur vom Hoflager aus erreichbar sein. Für den Fall, dass ...« Er verstummte.

Da er nicht schon wieder lästig sein wollte, fragte Kaen nicht nach.

»Vielleicht passiert diese Nacht ja auch gar nichts.«



*



Allmählich leerte sich der Gemeinschaftsraum. Auch Hofario Gneppo verabschiedete sich.

Übrig blieben außer Stolts und Kaen nur eine zierliche Frau und ein massig gebauter, sehr muskulöser Mann, beide um einige Jahre älter als Kaen. Offenbar gehörten sie ebenfalls zum Bereitschaftsdienst.

Eine Weile plauderte man über Belanglosigkeiten, dann versiegte das Gespräch. Sie nahmen bequeme Haltungen auf den Sitzelementen ein und dösten vor sich hin. Obwohl Kaen fast den ganzen Tag verschlafen hatte, fielen ihm bald die Augen zu.

Stolts weckte ihn mitten in der Nacht. »Einsatz, Langer! Wir werden benötigt.«

»Was? Wo?«

»Das wird dir gefallen. Wir fliegen in die Berge.«

Es stellte sich heraus, dass die zierliche Locitane eine Heberin und Schweberin war, so wie eine der Zwillingsschwestern, die Kaen bereits kurz kennengelernt hatte. Der bullige Vrider wiederum war ein Leuchter: Er vermochte mit Geisteskraft Lichterscheinungen hervorzurufen.

Sie traten vor das Haus und reichten einander die Hände. Eine unsichtbare Riesenpranke hob sie empor, so jäh, dass Kaen beinahe aufgeschrien hätte.

Dann flogen sie, eingehüllt in eine rotgoldene Aureole, über die Insel, über den See und die Stadt Ays, einen Ring aus Lichtern. Kaen stand der Mund offen vor Staunen und Begeisterung.

Fliegen zu können aus eigener Kraft war einer der ältesten Träume der Yoheit. Für Gneppos Kinder offensichtlich eine Alltäglichkeit  aber Kaen »Yo'A'Chim« Emund wagte kaum zu atmen aus Angst, er würde aufwachen; womöglich gar in seinem eigenen, zu kurzen Bett, im Haus der Witwe Utz, auf der Schmiedenhöhe.

Wie unendlich weit weg und lange zurückliegend ihm diese triste Existenz mit einem Mal erschien!
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Sie landeten auf einem Höhenzug des O'Aldituddo-Gebirges. Wenn Kaen sich richtig orientiert hatte, lag das Observatorium nur einige wenige Kilometer südöstlich von ihnen.

Vrider ließ die Aureole erlöschen. Der Himmel war kaum bewölkt, nahezu sternklar. Die Felsen schillerten matt und diffus im bleichen Schein des knapp über der Bergkette am Horizont stehenden, kleineren Mondes.

»Was hat CARE angemessen?«, fragte Locitane.

Stolts zeigte schräg nach oben auf eine einzelne, schwarze Schauerwolke, die nicht recht zur übrigen Witterung passen wollte. »Darunter ist eine horizontale Windscherung, die demnächst in einzelne Wirbel zerfallen sollte.«

Kaen verstand nur Verladebahnhof. Allerdings sah er, dass auf dem Hochplateau vor ihnen drei immer rascher rotierende, Schnee und Erdreich aufwirbelnde Luftströmungen entstanden, die sich nun senkrecht in die Höhe streckten. Als sie die Wolke erreichten, verfärbten sie sich zu schmutzigem Weiß. »Tornados? Um diese Jahreszeit, und gleich drei Stück?«

»Sie sind nicht natürlichen Ursprungs«, sagte Stolts unaufgeregt. »Vater Jabari träumt, und sein Wetterwendisches Selbst hat sich wieder einmal selbstständig gemacht.«

Die drei Tornados umtanzten einander. Dabei bewegten sie sich bergab, in eine Schlucht, die auf den See und damit die Stadt Ays zulief. Kamen sie in bewohntes Gebiet, bestand die Gefahr, dass sie erheblichen Schaden anrichteten.

»Wir müssen sie wohl aufhalten«, sagte Locitane.

Kaen glaubte, er höre nicht recht. Wie sollten sie drei Wetterphänomene aufhalten, die bis in die Wolken reichten?

»Ich bin ein Banner«, sagte Stolts zu ihm. »Ich kann parapsychische Fähigkeiten blockieren oder den von ihnen hervorgerufenen Effekten Einhalt gebieten. Deshalb passe ich häufig auf meine jüngeren, psi-begabten Halbgeschwister auf  oder ich wache über Jabari, wenn er schläft.«

»Du willst ernsthaft versuchen, diese Tornados zu stoppen?«

»Wie gesagt, sie sind nicht natürlich entstanden, sondern gewissermaßen Jabaris Traumgebilde. Wenn es mir gelingt, die paramentale Verbindung zu ihm zu unterbrechen, fallen sie ganz von selbst wieder in sich zusammen.  Locitane, bitte bring uns näher heran. Und Vrider, mich friert. Könntest du wohl ein wenig einheizen?«
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Wieder flogen sie in der Aureole, die diesmal auch Wärmestrahlung abgab. Die drei agierten als gut eingespieltes Team.

Kaen Emund hatte als Einziger nichts beizusteuern außer Ehrfurcht und Bewunderung. Die Gneppos waren eine unglaubliche Familie.

Einer produzierte im Traum Wirbelstürme, der andere fing sie wieder ein ... Schweber gab es und Leuchter, die außerdem zu wärmen vermochten; eine junge Frau, die sich und andere unsichtbar machen konnte ... und was noch alles?

In Ays kursierten zahlreiche Geschichten über die magischen Fähigkeiten Jabari Gneppos und seiner Nachkommenschaft. Bisher hatte Kaen sie für schamlos übertrieben gehalten, ähnlich schrullenhaft aufgebauscht, wie umgekehrt die »Daneben-Seher« als gegensätzliches Extrem sich der Realität verweigerten. Allmählich aber war er nicht mehr sicher, ob den Schauermärchen nicht doch ein wahrer Kern zugrunde lag.

Durfte eine Großfamilie, durfte deren Gründer und Vorstand derartige Macht in sich vereinen? Und bedurfte es nicht der Selbstdisziplin eines wahrhaftigen Überwesens, sich davon nicht korrumpieren zu lassen?

Ein Heiliger war Jabari Gneppo jedenfalls sicher nicht. Aber war er deswegen gleich ein Dämon?

Kaen sah es kommen, dass nach dieser Nacht die Fragen, die ihn quälten, nicht weniger geworden sein würden.


»Monde gehen auf und unter.

Sterne stehen kalt und klar.

Meine Welt wird immer bunter,

Eisen schmied' ich in der Esse,

Während fröhlich ich vergesse,

Wer ich bin und wer ich war.«

Aus Yo'A'Chims Unerhörten Gesängen





8.

Die stählerne Blüte



Am nächsten Tag holte Jabari Gneppo seinen Besuch bei der Verweserin nach.

Er war erfrischt und guten Mutes, denn er hatte ausgiebig geschlafen, bis weit in den Vormittag hinein. Dem Bericht des Moderators CARE zufolge war nichts Böses geschehen. Eine etwas sonderbare Aktion des Wetterwendischen Selbst hatte Stolts rechtzeitig mit seiner Bannerfähigkeit eingedämmt.

Zufriedenheit erfüllte Jabari, während er sich von den Zwillingen nach Ays transportieren ließ. Stolts war wirklich hochbegabt; nicht ganz so talentiert wie Hofario, aber immerhin.

Er mochte beide. Eigentlich sollte er Hofario ebenso liebevoll behandeln wie Stolts, seinen Favoriten. Es bereitete ihm fast ein schlechtes Gewissen, dass er den hübschen Sechzehnjährigen seinem kindlichen Bruder vorzog.

Anderseits umgab Hofario eine Aura der Unnahbarkeit, der herzenskalten Rationalität. Möglicherweise lag diese Ausstrahlung in seiner Parafähigkeit begründet. Wer instinktiv bis ins Kleinste verstand, was seine Umgebung bewegte, wer anderen bis ins Innerste zu blicken vermochte, der wirkte wohl reserviert und unheimlich, auch wenn er ein erst zehn Jahre alter Junge war.

So oder so, Jabari konnte und wollte seine Gefühle nicht verleugnen. Allerdings verfertigte er eine geistige Notiz, dass er sich in nächster Zeit, wenn die Hohe Wahl geschlagen war, mehr um Hofario kümmern sollte.
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»Morgen«, sagte er. »Morgen ist der große Tag.«

Sintemald Vevery hob die Augenbrauen und schlürfte an ihrem Fruchtsaftgetränk. »Ich werde froh sein, wenn der Zirkus vorbei ist, ohne dass allzu viele Schnapsleichen herumliegen.«

Sie war eine äußerst attraktive Frau, eine der wenigen, die, obwohl früh aufgeblüht, in späteren Jahren noch schöner wurden. Jabari hatte seit Langem ein privates, erotisches Interesse an ihr.

Bisher war sie ihm gegenüber stets kühl geblieben. Wie schon oft spielte Jabari mit dem Gedanken, ob er seiner Werbung Nachdruck verleihen sollte, unter Zuhilfenahme seiner Paragaben.

Normalerweise tat er das ohne sonderliche Hemmungen. Keine seiner vielen Frauen war ihm nachträglich deswegen böse gewesen. Schließlich vermochte er das Paradies auf Erden zu bereiten, im Großen wie im Detail.

Aber Sintemald Vevery war eine Ausnahme. Er schätzte sie zu sehr, um sie zu manipulieren. »Ein Fest für die ganze Bevölkerung«, sagte er.

Sie schlug die Beine übereinander, dass die hauchdünnen Seidenstrümpfe knisterten. »Zugleich eine mehrtägige Tortur für die Ordnungskräfte.«

»Das gehört doch dazu, oder etwa nicht? Selbstverständlich werden ich und meine Kinder dir unter die Arme greifen.« Ihm gefiel die Vorstellung durchaus, die von der wortwörtlichen Auslegung der unbedacht dahingesagten Phrase hervorgerufen wurde.

Die Verweserin warf ihm einen argwöhnischen Blick zu, wobei ihre langen Wimpern apart flatterten. »Lieber wäre mir, du hieltest dich weitestgehend zurück. Wir können unsere lokalen Querelen auch selbst regeln.«

»Natürlich. Nichts liegt mir ferner, als mich aufzudrängen.« Er breitete die Arme aus. »Gleichwohl unterstütze ich deine neuerliche Kandidatur.«

»Offen gesagt, habe ich mich noch nicht zum Entschluss durchgerungen, ob ich diese Wahl ein weiteres Mal annehme. Das höchste Amt verliert seinen Reiz, wenn in Wahrheit ein anderer die Fäden zieht.«

Jabari gab sich erstaunt. »Selbst, wenn dessen Präsenz sich als absoluter Segen für den ganzen Planeten erwiesen hat?«, fragte er in leicht pikiertem Tonfall.

»Mein Volk ist nicht so dumm, wie du vielleicht glaubst, großer Mann. Dein Regime ist manchen suspekt. Die Alten erinnern sich an die Zeit vor der Niederfahrt des Hoflagers; auch viele Jungen wollen sich deinem Joch nicht beugen und suchen nach einer wissenschaftlichen Erklärung für die magisch anmutende Art und Weise, wie du unser Dasein bestimmst.«

»Sollen sie. Wenn es denn der allgemeinen Weiterentwicklung dient ... Irgendwann werden parapsychische Talente auf Yo so selbstverständlich sein wie alle anderen Begabungen.«

»Vielleicht. Oder es kommt vorher zu einem gewaltigen Krach, einer Eruption, die uns alle in den Untergang reißt.« Sie stellte das Glas so hart ab, dass es klirrte.

»Hm. Ich schätze deine Aufrichtigkeit. Aber woher die Vehemenz? Was habe ich bisher Böses getan, außer Fehden beendet und Wohlfahrt für alle ermöglicht?«

»Viele Yo geschwängert?«, versetzte Vevery sarkastisch. »Uns beeinflusst, wie es dir beliebt? Schlüsselpositionen mit deinen Söhnen und Töchtern besetzt, ohne dass sie von der Mehrheit dazu ermächtigt worden wären?«

»Ich bin eben ein Familienmensch«, sagte Jabari Gneppo.
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Das reizvolle Geplänkel wurde unterbrochen, weil ein Bote hereinstürzte, heftig atmend und schweißtriefend. »Verweserin, ich bringe dringliche Nachricht von der Sternwarte.« Er erkannte Jabari, zuckte zusammen und hüpfte fluchtartig zur Seite.

»Sprich offen!«, forderte ihn Sintemald auf. »Ich habe keine Geheimnisse vor dem Magier.«

»Die Astronomen richten dir ... euch aus, dass sie ein Objekt entdeckt haben, welches sich unserem Planeten aus dem Weltraum nähert. Mit hoher Geschwindigkeit!«

»Ein Meteorit?«, fragte Jabari alarmiert.

Dies war eine seiner größten Sorgen: Der Einschlag eines aus der Bahn geratenen Himmelskörpers, selbst wenn dieser viel masseärmer sein mochte als die NUR DER LÜGNER IST IN EILE, konnte ungleich mehr Schaden anrichten als damals das Diskusschiff. Dessen Absturz war wenigstens einigermaßen gebremst erfolgt.

Und die Reichweite der wenigen, eventuell noch funktionstüchtigen Bordgeschütze war viel zu beschränkt, als dass ein Irrläufer rechtzeitig hätte abgefangen werden können. Falls die verbliebene Energie in den Speichern überhaupt dafür ausreichte ...

Sintemald Vevery starrte Jabari an. »Oder etwa ein neues Hoflager?«

Er stand auf. Seine linke Hand streifte den Glaskelch, der langsam und doch unaufhaltsam umkippte, vom Tisch zu Boden fiel und zerschellte. Tropfen und Scherben spritzten in alle Richtungen.

»Ich muss zurück«, sagte Jabari mit ungewohnt belegter Stimme. »Nach Yenzer. Sofort. Zur Insel; zum Schiff.«



*



Seine Gedanken rasten. Auf dem ganzen Rückweg zermarterte er sich das Gehirn, durchforstete seine Erinnerung nach Lösungsansätzen für die unvermittelt aufgetretene, eventuell größtmögliche vorstellbare Krise.

Jabaris Eltern waren Raumfahrer gewesen, Nomaden des Weltalls. Selbst in der unbekümmerten Naivität seiner ersten fünf Lebensjahre sollte er doch mitbekommen haben, ganz nebenbei, inwieweit das alte, malträtierte Schiff für solche Extremfälle gerüstet war!

Es dauerte ihn, dass er an seinen Kindern und deren Müttern vorbeieilen musste, ohne ihnen mehr als eine flüchtige Aufmunterung zu bieten. Er stürmte durch die schiefen, teilweise von Schutt blockierten Gänge.

Würde es sich als ein fataler Fehler erweisen, dass er im Inneren nie richtig aufgeräumt hatte? Aber in den harten Anfangsjahren, nach der Katastrophe, hatte das nackte Überleben im Vordergrund gestanden. Und später hatte er wohl den Absturz, dessen Auslöser und die Folgen verdrängt und sich vielmehr nach außen orientiert.

Die Zukunft des ganzen Planeten war ihm attraktiver erschienen als die leidvolle Vergangenheit des alten Nomadenraumers. Wer wollte ihm das verübeln?

Außer Atem erreicht Jabari Gneppo die Zentrale mit der Hauptpositronik. Die NUR DER LÜGNER IST IN EILE war noch zu passiv-optischen Ortungsleistungen im Bereich des Sonnensystems fähig. Mit einiger Mühe aktivierte er die entsprechenden Aggregate.
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Das unbekannte Objekt war allem Anschein nach in einen Orbit um Yo eingeschwenkt. Somit stand fest, dass es sich nicht um einen Meteoriten handeln konnte.

Jabari kämpfte mit den Kontrollen, bis es ihm gelang, eine normaloptische Abbildung auf einen der Holoschirme zu legen. Der Flugkörper glich einem gigantischen, halb geöffneten Blütenkelch und durchmaß fast eineinhalb Kilometer.

Ohne Zweifel waren die in düsterem Rot leuchtenden, mit goldenen Paillettenmustern gesprenkelten, nach oben sich zuspitzenden Blütenblätter metallisch. Jedoch durchliefen sie sanfte Wellenbewegungen.

Als rührte sie ein Wind, der jenseits von Raum und Zeit bläst ...

Ein solches Raumschiff hatte Jabari noch nie gesehen; was nicht viel hieß. Allerdings fand auch die Positronik der NUR DER LÜGNER IST IN EILE keine Daten über eine derartige Konstruktion in den Speichern ihres Archivs.

Kurz überlegte Jabari, ob er das fremde Schiff anfunken sollte. Allerdings sendete der Neuankömmling seinerseits nichts, was als Versuch einer Kontaktaufnahme zu interpretieren gewesen wäre. Gut möglich, dass er das energetisch scheintote Wrack noch gar nicht geortet hatte.

Apropos scheintot  er benötigte Rat; Rat von seiner Großmutter Hola!

Jabari lief in die Medoabteilung und leitete den Vorgang der Erweckung ein.



*



Hola Gneppos schwerstverletzter Leib lag in Kältestasis.

Ihren physischen Zustand definierte die Medopositronik als quasi-tot. Holas Geist jedoch war bisweilen ansprechbar. Allerdings hatte sie weitgehend das Zeit- und Raumgefühl verloren. Sie lebte  wenn man ihre Existenzform überhaupt so nennen konnte  in einer gänzlich eigenen Welt.

Dennoch zog Jabari nicht selten Inspiration aus einem Gespräch mit ihr. Auch diesmal erhoffte er sich einen Denkanstoß.

»Hast du geschlafen, mein Engel?« Diese Frage stellte sie immer als erste, seit 35 Jahren.

»Ja, Momu. Lang und tief. Und es ist nichts Schlimmes passiert.«

»Siehst du. Du musst nur Vertrauen haben, allen voran in dich selbst.  Hast du deine Mutter begraben?«

Auch darauf war er vorbereitet. »Ihre sterblichen Überreste wurden im See beigesetzt.«

»Vermisst du ihre Stimme?«

»Nein. Nicht mehr.«

In den ersten Jahren hatte er furchtbar unter dem Verlust gelitten, unter der Lücke in seinem Herzen, der Leere im Kopf. Oni Gneppo war eine schwache Trans-Telepathin gewesen; sie hatte ihre Gedanken anderen übertragen können. Von Geburt an, wenn nicht schon davor, hatte sie fast ständig auf diese Weise mit Jabari kommuniziert ...

»Hast du genug gebüßt, mein Engel?« Das war die dritte und letzte rituelle Einstiegsfrage.

Jabari bejahte mit fester Stimme. »Mir geht es wieder prima. Und deine Nachkommenschaft gedeiht. Bald wirst du hundert Urenkel haben.«

»Schön. Du bist ein guter Junge. Nur derjenige, der den Gespenstern der Vergangenheit entrinnt und das Gestern überwindet, hat Anrecht auf Seelenfrieden im Heute und Morgen. Pflichtest du mir bei?«

»Wie immer, Momu.«

Die Gespenster der Vergangenheit ... Sie nicht mehr zu beschwören, hatte Jabari unter Schmerzen lernen müssen.

Denn er war es, der als Fünfjähriger den Absturz der NUR DER LÜGNER IST IN EILE verursacht hatte. Kein anderer als er trug die Schuld am Tod sämtlicher Besatzungsmitglieder außer Hola und ihm selbst.

Er hatte seiner Mutter gezürnt, die ihn wegen einer unbedeutenden Verfehlung ohne Abendessen zu Bett geschickt hatte. Erbost und mit leerem Magen war er lange nicht eingeschlafen. Dann hatte er einen Albtraum gehabt  und erstmalig seine psionischen Selbste und deren zerstörerische Gewalten entfesselt.

Jabari überlebte, zusammen mit der unheilbar verwundeten Großmutter, weil diese sich gerade entwickelnden Avatare ihn in Schutz genommen hatten. Wie sie ihm auch nach dem tragischen Unglück geholfen hatten, seine Fühler in die neue Welt auszustrecken.

Zurück zur gegenwärtigen Krise!, ermahnte er sich. Laut sagte er: »Momu Hola, ein großes, fremdes Raumschiff ist ins Yoster-System eingeflogen und hat Parkposition im Orbit von Yo bezogen.«

»Ein Schiff der Nomaden?«, fragte die künstliche Stimme aus dem Eissarg.

»Ziemlich sicher nicht.« Jabari beschrieb ihr das blütenförmige Flugobjekt.

Hola war diese Bauweise ebenfalls unbekannt. »Du bist unsicher, wie du reagieren sollst.«

»Es muss nicht notgedrungen negativ sein. Auch wir sind vor Jahrzehnten mit einem Schiff aus der Ferne nach Yo gekommen. Das Weltall ist eben auch eine Tür, zu groß, um sie zu schließen.«

»Das Tor, das Guten wie Bösen Eintritt gewährt, ist schlecht.«

Er überlegte, was seine Großmutter ihm mit dieser kryptischen Äußerung mitteilen wollte, und kam auf keinen grünen Zweig. Sich gänzlich vom Rest des Kosmos abzuschotten war nun einmal nicht möglich.

Sollte er im Gegenteil vorsorglich Hilfe anfordern, via Hyperfunk? Aber bei wem?

Über die aktuelle Lage in der Milchstraße wusste er praktisch nichts, außer dass es zuletzt einige Umwälzungen gegeben hatte. Da konnte der nicht mit den politischen Entwicklungen Vertraute leicht zwischen die Fronten geraten. Und falls das fremde Schiff keine Gefahr darstellte, hätte er ohne Not Aufmerksamkeit auf sich, seine Familie und seine Welt gelenkt.

Nein, vorläufig schien es ihm angebracht, weiterhin Funkstille zu halten. Zunächst würde er etwas anderes, Subtileres versuchen.


Zwischenspiel

Ein Vorfall an Bord der 232-COLPCOR

25. Mai 1516 NGZ



»Herr Richter, der SKEPTOR hat die Auswertung der Naherkundung abgeschlossen.«

»Bitte berichte, treuer Angakkuq.«

»Die Anzahl der parapsychisch begabten Planetenbewohner beträgt einundvierzig. Alle bis auf sechs sind auf einer Insel anzutreffen, die in einem See liegt, welcher wiederum ringförmig von der größten und bevölkerungsreichsten Siedlung des Kontinents wie auch des ganzen Planeten umgeben ist.«

»Sehr gut. Ein Herd, eine Quelle der ersehnten Energie. Ist das Parapotenzial gleichmäßig verteilt?«

»Nein. Im Gegenteil. Es treten starke individuelle Schwankungen der Intensität auf. Insbesondere eine Person, die sich auf der Insel befindet, sticht aus allen anderen heraus wie ein Leuchtfeuer.«

»Der SKEPTOR behält sie im Fokus?«

»Selbstverständlich.«

»Gehe ich recht in der Annahme, dass ich mich alsbald zu einer Aktion aufraffen sollte?«

»So ist es, Richter Matan. Möchtest du zuvor noch einmal feststoffliche Nahrung zu dir nehmen?«

»Nein. Ich fühle mich körperlich so rüstig, wie dieses irreversibel abgenutzte Agentum es zulässt. Der SKEPTOR möge den Landeanflug einleiten.«

»Auf der Insel selbst niederzugehen, empfiehlt sich nicht. Dafür ist sie zu klein und im Kernbereich zu dicht besiedelt. Wir wollen schließlich nicht gleich Verwüstungen anrichten.«

»Natürlich. ›Wir sind Freunde und kommen in Frieden.‹ Wie lautet dein Vorschlag?«

»Die 232-COLPCOR sollte im See knapp vor der Küste der Stadt landen, bei einem Hafen des leicht als historisches Zentrum erkennbaren Bereichs.«

»Einverstanden. Ich werde mit dem höchsten planetaren Würdenträger sprechen und mein Begehren formulieren.  Was ist das?«

»Was, Herr Richter?«

»Der Glivtor. Er wird ... Er windet sich in meiner Hand!«

»Vielleicht ein Anfall von altersbedingtem Tremor?«

»Unsinn! Ich habe keinen Einfluss auf den Vorgang. Und ich ... Ich kann nicht hinsehen, Angakkuq, bin wie geblendet! Sag mir, was passiert hier?«

»Dein Stab vibriert, dehnt sich, etwas tritt aus und reckt sich dir entgegen ... ein Schemen, ein Schatten, ein Phantom ...«

»So unternimm doch endlich was!«

»Ich gestehe, irritiert zu sein. Noch nie ist ein derartiges Phänomen aufgetreten ... Jetzt hört es wieder auf. Die Erscheinung ist verschwunden, Richter. Richter? Hörst du mich? Richter Matan!«

»Angakkuq. Was ...?«

»Du warst kurz weggetreten. Bist du in Ordnung?«

»Ja. Warte ... Ja. Ich ... Seltsam, ich fühle mich sogar besser als vorher. Dieser Schemen, wie sah er aus?«

»Wie die körperlose Silhouette eines Humanoiden. Bist du sicher, dass er dir keinen Schaden zugefügt hat?«

»Im Gegenteil, teurer Angakkuq. Der Glivtor hat sich ein wenig aufgeladen.«

»Er hat Parapotenzial aufgenommen?«

»Wenn ich es sage!«

»Du musst nicht gleich unwirsch werden, Herr Richter Matan.«

»Und du musst mich nicht maßregeln, mein Wächter und Wirt. In den Stab ist psionische Energie geflossen, eine kleine Menge aus einem großen Reservoir. Ein Vorgeschmack, Angakkuq, der mir Appetit macht auf mehr!«

»Dagegen ist nichts einzuwenden. Deswegen sind wir schließlich zu diesem Ort gereist: um die Vorräte aufzustocken, die durch den Einsatz im Solsystem beinahe zur Neige gegangen waren.«

»Sprich nicht mit mir wie mit einem unmündigen Kind! Ich habe viel Kraft verloren, jedoch nicht meine Erfahrung, und schon gar nicht mein Mandat. Ich bin der Richter, Matan Addaru Dannoer, ein Richter des Atopischen Tribunals; und ich werde mir holen, was mir zusteht.«

»Erlaube mir gleichwohl, dich vor verfrühtem Enthusiasmus zu bewahren. Der eben erlebte, unerklärliche Vorfall sollte uns eine Warnung sein. Du warst kurzzeitig nicht mehr Herr deiner Sinne!«

»Weil der Glivtor auf ungewöhnliche Weise reagiert hat, unvermittelt, aus heiterem Himmel. Ich war schockiert, perplex, konsterniert, na schön. Meine Reflexe waren eingerostet. Wie auch nicht, nach einer relativ langen Phase der Untätigkeit!«

»Aber du stimmst mir darin zu, dass es eine fremde, unzweifelhaft psionische Wesenheit geschafft hat, in die 232-COLPCOR ein- und bis zu dir vorzudringen?«

»Ein Projektionskörper, eine flüchtige Emanation, ausgeschickt von wem auch immer. Und dann hat der Glivtor seinen Zweck erfüllt. Wir waren zu keinem Zeitpunkt einer reellen Bedrohung ausgesetzt.«

»Ich rege nur an, erhöhte Vorsicht walten zu lassen.«

»Werden wir. Nun sei nicht eingeschnappt, mein Teuerster. Mir ist ebenso bewusst wie dir, dass wir die Eingeborenen dieses Planeten nicht unterschätzen dürfen, bloß weil sie auf einer niedrigen Zivilisationsstufe stehen.«

»Auf der Insel wurde inzwischen auch das Wrack eines ehemals überlichtflugtauglichen Raumschiffes geortet.«

»Flugtauglich oder Wrack?«

»Habe ich mich so unklar ausgedrückt? Es handelt sich um Restemissionen, denen zufolge dieses von vornherein nicht sonderlich avancierte Vehikel sich nie mehr wieder wird vom Boden erheben können.«

»Nun, wo ist das Problem? Irgendwie müssen die ursprünglichen Siedler ja nach Yo gelangt sein.«

»Ich gebe dir insofern recht, als das Wrack inmitten des Zentrums dieser bescheidenen Zivilisation liegt. Andererseits sind die Spuren der gescheiterten Landung zu frisch, als dass ...«

»Details, Angakkuq, Details. Überlass die Federspalterei getrost den Anachronisten und deren rabiaten Kritikern. Klartext: Spricht nach rationalen Kriterien etwas dagegen, dass wir schnellstmöglich in erquicklichen Kontakt mit der Bevölkerung von Yo treten?«

»Nein, Herr Richter Matan.«

»Ausgezeichnet. Ende der Debatte. Wir landen.«


9.

Die Schlacht von Ays



Jabari Gneppo kam aus dem Schiff getorkelt, unsicheren Schritts, mit den Armen rudernd, heftig transpirierend.

Das unbeherrschte Auftreten erinnerte Kaen Emund an seinen Vater, wenn dieser von einer Zechtour heimgekehrt war, die Augen gerötet vom Alkohol. In solchen Momenten duckte man sich besser hinter die nächstbeste Deckung und hoffte, dass der Alte umfiel, bevor er sein Mütchen an einem kühlen konnte.

»Hofario!«, brüllte Jabari. Seine Stimme überschlug sich. »Hofario! Wo steckst du?«

Kaen war unangenehm berührt. Die alten Animositäten, die er so lange gegen den lächelnden Despoten gehegt hatte, flammten wieder auf.

War das Inselidyll, dem er sich allzu bereitwillig hingegeben hatte, letztendlich doch nicht mehr als ein Trugbild? Schöner Schein, bloß raffinierter gestrickt, um eine Stufe höher?

»Hofario! Stolts! Zu mir!«

Kaens Mutter hatte ihn zu einem Spaziergang über die Insel eingeladen, und er war mit Freuden darauf eingegangen. Allein, dass sie es nicht bei der vortägigen, recht hektischen Begegnung bewenden ließ, hatte ihn beglückt.

Aber Jabari Gneppo war dazwischengekommen; wieder einmal. Nach wie vor wusste Kaen nicht, wie und wo er den Psi-Magier in seiner persönlichen Werteskala einordnen sollte.

Der Mann war das Fleisch gewordene Zwielicht: großspurig, aber auch großzügig; nicht eigentlich böse, aber sehr egozentrisch, und hemmungslos auf sein Vergnügen bedacht.

Es schien, als würde er es am liebsten allen um ihn recht machen. Jabari Gneppo half, wo er konnte  und mit Vorliebe sich selbst.

Jeweils drei Stufen auf einmal nehmend polterte er die Treppe herab. »Hofario!«

»Er wird gleich kommen«, sagte Kaens Mutter beruhigend, nachdem sie sich ihm in den Weg gestellt hatte. »Weit kann er ja nicht sein. Warum bist du so aufgebracht?«

»Man hat mich bestohlen. Halt mal. Du bist ...«

»Kaaly. Schon gut, ich weiß, dass du dazu tendierst, die Namen deiner Damen zu vergessen.«

»Ich habe leider auch nur ein Hirn.« Jabari wirkte extrem angespannt, fast verzweifelt.

Ein Luftschwall spülte über Kaen hinweg. Er fuhr herum.

Locitane grinste ihn an. Sie hatte Hofario telekinetisch herbeitransportiert und setzte ihn eben ab.

Der Junge deutete eine Verneigung an. »Zur Stelle, Vater.«

»Endlich. Hör zu: Ich habe mein Fernhinlauschendes Selbst entsandt, in den Orbit, wo sich ein fremdes Schiff befindet. Ich kam durch, weil ... eine gewisse Verwandtschaft besteht. Aber nur kurz, dann wurde ich eingesaugt.«

»Wie?«

»Woher soll ich das wissen? Jedenfalls ist es weg. Dieses Selbst, meine ich. Jener Teil von mir, meiner Kraft, den ich abgespalten hatte. Verstehst du?«

Hofario neigte den Kopf zur Seite. »Ja. Sehr bedauerlich.«

»Davor habe ich allerlei gehört und gesehen. Jedoch war mir die Sprache fremd, ich erinnere mich nur an ein paar einzelne Brocken. Bist du bereit?«

»Immer.«

Jabari stieß seltsame Laute aus. Plötzlich krampfte Hofario sich zusammen, als wühle etwas in seinen Eingeweiden.

Dann straffte er sich und sagte: »Dort oben ist jemand, der uns enterben will. Der Fremde giert nach dem, was uns besonders macht.«

»Er sieht aus  wenn ich mich recht erinnere  wie ein sterbenskranker Terraner mit Federn anstelle von Haaren. Wann, wo, auf welche Weise hat dieser elende Räuber vor, uns anzuzapfen?«

»Erstens: bald«, antwortete Hofario, unterkühlt wie stets. »Zweitens, hier; wo sonst? Drittens  dazu reichen die schlaglichtartigen, informellen Eindrücke nicht aus. Aber ich würde einmal sagen, die Vermutung ist nicht zu weit hergeholt, dass er darauf aus ist, unser Parapotenzial zu vereinnahmen. Unser gesamtes Parapotenzial.«

Jabari japste nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.

»Klarer ausgedrückt«, setzte Hofario fort, »wir haben einen Feind. Und er wird demnächst am Alten Hafen landen.«



*



Rufe erklangen, Schreie der Verblüffung und der Angst. Mehrere Personen im Dorf deuteten nach oben.

Ein Schatten legte sich über die Insel. Aus dem Himmel senkte sich ein monströses Etwas herab, eine Art riesenhafte Blüte.

Kaaly presste sich Schutz suchend an Kaen. »Ist das ein neues Hoflager?«, flüsterte sie. »Kommen weitere Magier wie Jabari?«

»Ich weiß es nicht, Mutter.«

»Sollen wir fliehen?«, fragte Hofario.

»Niemals!« Jabari ballte die Hände zu Fäusten und drohte damit dem Schiffsgiganten, der über die Insel Yenzer hinwegschwebte. »Das ist meine Welt!«, brüllte er gegen das Donnern der verdrängten Luftmassen an. »Ich, Jabari Gneppo, beschütze und behüte sie. Das gilt für meine Familie und alle Yo. Wenn ihr uns angreifen wollt, werdet ihr mich kennenlernen. Meine Kinder und ich wissen uns zu verteidigen!«

Aus der Unterseite der rot glühenden Stahlblüte ragte ein Stiel, vielleicht hundert Meter lang. Er bildete an seinem Ende zahlreiche Verästelungen aus, die sich aufspalteten und spreizten, wie das Wurzelwerk eines Baumes.

Die Spitzen der Äste tauchten in den See ein. Das Blütenschiff setzte auf, majestätisch langsam nachwippend, und kam zur Ruhe.

Kaen gewann den Eindruck, dass sich das unüberschaubare Wurzelwerk von Stützen im Untergrund des Sees verankerte. Nur die Schiffshülle, die an eine organische Haut erinnerte, bewegte sich noch leicht, warf unaufhörlich Falten und straffte sich wieder.

Stolts, der mittlerweile zu ihnen gestoßen war, fragte: »Was sollen wir tun, Vater?«

»Schickt eine Brieftaube zur Verweserin mit der Botschaft, dass Yo große Gefahr droht. Was immer der Fremde ihr gegenüber behaupten mag  er trachtet mir und meinem Nachwuchs nach dem Leben!«

»Ich übernehme das«, sagte Kaaly. Sie löste sich aus Kaens Umarmung und lief hinunter zum Gemeinschaftshaus des Dorfes.

»Stolts, du organisierst den Widerstand. Die Schweber sollen alle, die über Kampfesfertigkeiten verfügen, hinüber nach Ays bringen; im Schutz der Blender, versteht sich, damit sie möglichst nicht bemerkt werden. Ah, und nehmt auch Hofario mit. Er soll versuchen, den Fremden auszuspähen, um dir taktische Hinweise geben zu können. Aber seid vorsichtig!«

»Alles klar.  Kaen, du kommst ebenfalls mit.«

»Was soll ich ...«

»Du koordinierst gegebenenfalls das Vorgehen der Miliz mit unseren Aktionen.«

Kaens Herz schlug bis zum Hals. Jahrelang hatte er darauf hingearbeitet, ein Attentat auf den lächelnden Diktator zu verüben. Und nun, da Gneppos Herrschaft tatsächlich erschüttert wurde, sollte er sich auf dessen Seite stellen? War dies nicht vielmehr die Chance, die er so lange herbeigesehnt hatte?

Er bemerkte, dass ihn Hofarios eisgraue Augen fixierten. »Jetzt oder nie, Bruder«, sagte der Sinnspäher leise. »Dies ist der Moment der Entscheidung.«
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Im Verweserpalast stand Sintemald Vevery am Fenster und beobachtete, zitternd vor Erregung, das Riesengebilde, das sich im alten Hafen aufgepflanzt hatte.

Eines der Blütenblätter klappte langsam nach außen und bildete sich dabei zu einer Rampe um, die sich, einer Zunge gleich, bis zum Kai an der offenen Seite des Blauen Platzes erstreckte. Aus einer vergleichsweise winzigen Lücke in der Hülle des Gigantschiffes trat eine Gestalt.

Vevery setzte das Fernglas an. Der Fremde hätte ein Yo sein können, allerdings hatte er keine Ohren, und aus seinem Schädel wuchsen Federn anstelle von Haaren, sogar am Kinn.

Er wirkte uralt und gebrechlich. Schleppend setzte er Fuß vor Fuß, als bereite ihm jede Bewegung Schmerzen. Beim Gehen stützte er sich auf einen seltsamen Stab, der aus knorrigem Holz sein mochte, aber genauso gut eine mumifizierte Schlange.

Der Stab flirrte und entzog sich jeder Fokussierung, so viel Vevery auch an ihrem Feldstecher herumschraubte ... Ein weises, gütiges Lächeln lag auf dem kupferfarbenen, runzeligen Gesicht des Mannes. Seine schlichte Kleidung schlotterte ihm um die Glieder. Er strahlte weder Gefahr noch Anmaßung irgendeiner Autorität aus.

Vevery blieb trotzdem argwöhnisch. Auch Jabari Gneppo war als scheinbar unschuldiges und harmloses Kind nach Yo gekommen ...

Quälend langsam schritt der Greis die Rampe entlang. Die zahlreichen Yo, die auf dem Blauen Platz an den diversen Installationen für die Festivitäten gearbeitet hatten, erwarteten ihn, zu einem Halbkreis formiert.

Als er sie erreichte, verneigte der Fremde sich mühevoll und sagte etwas zu der Menge. Offenbar wurde er verstanden, denn man gab ihm Antwort. Etliche Umstehende deuteten dabei in Richtung des Verweserpalais.

Vevery war unschlüssig, ob sie sich hinab auf den Platz begeben sollte. Gab es ein interplanetares Zeremoniell für solche Fälle, und was schrieb es vor?

Abermals neigte der Greis den gefiederten Kopf, dann ging er weiter, auf den Verweserpalast am Blauen Platz zu. Die Menge wich zur Seite.

Ein Trupp von herbeigeeilten Polizisten versperrte jedoch den Weg. Den Gebärden des Ranghöchsten nach zu schließen, verlangte er Ausweispapiere.

Fast hätte Sintemald Vevery laut aufgelacht, trotz der brisanten Situation. Zum zweiten Mal in der bekannten Geschichte des Planeten Yo kam Besuch aus dem All  und die Ordnungshüter von Ays überprüften, ob eine Aufenthaltsgenehmigung vorlag?

Der uralte Fremde blieb freundlich und redete mit den Polizisten, ohne dabei anzuhalten. Die Uniformierten hakten einander unter und bildeten einen Kordon  aber er schritt gemächlich hindurch, unbeirrt, unerschütterlich, als wären sie gar nicht vorhanden!

Vevery bekam eine Gänsehaut. Wie hatte er das gemacht? Irgendwie war eine Öffnung in der Personenkette entstanden, als hätte ein unsichtbarer Pflug, eine unsichtbare Dampfwalze sie geschaffen.

Mehrere Polizisten riefen wütend Befehle und versuchten, nach dem Alten zu fassen, doch ihre Hände glitten an ihm ab. Einer verlor die Nerven, riss seine Armbrust hoch, legte an und schoss.

Der Bolzen durchschlug den Körper der unheimlichen Gestalt glatt und blieb dahinter, deformiert und eigenartig substanzlos, auf dem Boden liegen. Der Fremde humpelte weiter, als wäre nichts geschehen. Er hob den Kopf und blickte zu Vevery hoch.

Ohne nachzudenken, öffnete sie das Fenster und beugte sich hinaus. »Nicht schießen! Und bleibt zurück!  Ich bin Sintemald Vevery, die regierende Verweserin der Stadt Ays und des Planeten Yo. Und wer bist du?«

»Mein Name lautet derzeit Matan Addaru Dannoer«, antwortete der Greis mit leiser, jedoch gut verständlicher Stimme. »Ich bekleide das Amt eines Richters des Atopischen Tribunals.«

Er sprach das Yocar ohne jeglichen störenden Akzent. Jeder Schauspieler hätte ihn um seine makellose Intonation beneidet.

»Diese Begriffe sagen mir nichts. Woher kommst du und in welcher Absicht?«

»Von fern in Zeit und Raum, jenseits deiner Begrifflichkeiten.« Das klang überhaupt nicht arrogant, eher wie eine Feststellung oder sogar eine Entschuldigung, durchaus respektvoll. »Ich bin sehr krank und suche Heilung.«

»Warum ausgerechnet bei uns?«

»Letztlich kann ich mich nur selbst heilen. Allerdings gibt es an diesem Ort die nötige Medizin. Dass ich gesunde, liegt übrigens auch in eurem Interesse, denn ich bin einer der Garanten des großen Friedens und einer neuen, besseren Ordnung.«

Er trat alles andere als aggressiv auf. Trotzdem läuteten bei Vevery die Alarmglocken. Mit einem anderen mächtigen Zugereisten, der behauptete, nur das Beste für alle zu wollen, hatte sie einschlägige Erfahrungen gesammelt.

Ehe sie fragen konnte, welche Art von Medizin er meinte, geschahen zwei Dinge rasch hintereinander. Einer ihrer Beamten kam angelaufen und reichte ihr einen Papierstreifen, eine Nachricht, wie sie mittels Brieftauben übermittelt wurde.

Und unten auf dem Blauen Platz wälzte sich eine grelle Feuerkugel auf den Richter Matan zu.



*



Kaen Emund lief neben dem ersten der drei Panzerfahrzeuge her, die träge und schlingernd dem Ort der Auseinandersetzung zustrebten.

Es handelte sich um im Grunde lächerliche Gefährte: plumpe, schildkrötenartige Fahrzeuge aus dickem Stahl, angetrieben von jeweils zehn bedauernswerten Milizionären, die unten im engen Mannschaftsraum mit aller Kraft, die sie aufzubieten hatten, in die Kurbelpedale traten.

Früher, zur Zeit der Kriege unter den Stadtstaaten, mochten die mobilen, kaum angreifbaren Mörser der Geschütztürme beim einen oder anderen Gefecht den Ausschlag gegeben haben. Aber was sollten sie ausrichten, gegen ein Weltraumschiff, das rund 1500 Meter durchmaß?

Dennoch führte Kaen sie in die Schlacht. Die Zwillinge Ischkor und Pholia hatten ihn abgesetzt, zusammen mit einem siebenjährigen Mädchen namens Garlind, das telepathischen Kontakt mit Stolts Gneppo hielt.

»Dies ist der Moment der Entscheidung«, hatte sein Halbbruder Hofario zu ihm gesagt. »Bist du für oder gegen uns, für oder gegen Yo?«

Als wäre es so einfach! Als stünden sich zwei klar definierte Fronten gegenüber!

Was, wenn das Schiff der Neuankömmlinge in Wirklichkeit die Erlösung vom Joch des Magiers bringen konnte? Kaen behielt sich seine endgültige Entscheidung vor.

Er hatte eingestimmt, sich am Kampf zu beteiligen. Aber er hatte nicht eindeutig ausgesagt, wo seine Loyalität lag. Hofario, der eisäugige Knabe, den niemand zu belügen vermochte, hatte sich, möglicherweise abgelenkt durch die sich überschlagenden Ereignisse, damit begnügt.

Die Formation der Panzerfahrzeuge bog um eine Straßenecke und schwenkte, an den Hauswänden entlang schrammend, auf den Blauen Platz ein.

»Stolts sagt, ihr sollt sofort das Feuer eröffnen«, vermittelte Garlind. »Aus allen Rohren.«

Kaen gab den Befehl weiter. Auf dem vom Verweserpalast und der Kathedrale der Kulte flankierten Platz war die Hölle los. Der gefiederte Fremde stand, gekrümmt, gebückt, auf seinen komischen Stab gestützt, inmitten eines flammenden, energetischen Chaos.

Nichts, was ihm aus allen Richtungen entgegengeschleudert wurde, schien ihm etwas anhaben zu können. Gleißend blaue Lichtlanzen verpufften. Schwärme von irrwitzig sirrenden Insekten wurden hinweggewischt, ehe sie ihre Stacheln einsetzen konnten.

Auch mehrere Geschosse der Panzer verfehlten ihr Ziel. Aber eines traf, drang in den so schwächlich wirkenden Körper des uralten Mannes ein  und fiel, verwandelt in ein kleines, blaues Korn, aus seinem Rücken, ohne irgendeine Wirkung erzeugt zu haben.

Das war der Augenblick, in dem Kaen Emund erkannte, wo er stand: immer auf der Seite der Unterdrückten. So sehr er Jabari Gneppo gehasst hatte  er würde dessen relativ laxes Regime mit Sicherheit nicht eintauschen wollen gegen die Regentschaft eines noch viel unberührbareren, unnahbareren Übervaters.

»Schießt!«, brüllte er den Kanonieren zu, ungeachtet dessen, ob sie ihn im allgemeinen Getöse hörten, und der Aussichtslosigkeit ihrer Bemühungen zum Trotz. »Schießt, was das Zeug hält!«
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Vevery überflog die Botschaft von der Insel Yenzer. Nun verstand sie, weshalb Gneppos Kinder den fremden Richter so heftig und ohne jegliche vorhergehenden Verhandlungen attackierten.

Allerdings hatte es den Anschein, als sei er gegen alle Arten von Angriffen immun, physische ebenso wie magisch-energetische. Es sah auch nicht so aus, als könne er durch das von allen Seiten auf ihn einprasselnde Trommelfeuer überlastet werden.

Souverän und nicht im Mindesten beunruhigt, ließ er den Ansturm passiv über sich ergehen, ohne seinerseits zurückzuschlagen. Eher würden wohl seine Widersacher ermüden.

Gebannt folgte die Verweserin dem Geschehen. Jabari Gneppo selbst hatte sich bisher nicht gezeigt. Merkwürdig; dass er seine Kinder vorschickte, ohne sie zu unterstützen, war sonst nicht seine Art.

Kaum hatte Vevery diesen Gedanken zu Ende gedacht, da entstand auf einer der Tribünen, wenige Schritte vom greisen Richter entfernt, eine Lichterscheinung. Intensives, pulsierendes rotes Licht nahm die Umrisse einer Gestalt an.

Das war Jabari Gneppos Einnehmendes Selbst, wusste die Verweserin. Es besaß dieselben starken hypnosuggestiven Fähigkeiten wie der leibhaftige Magier.

Offenbar hatte er sich dazu durchgerungen, den Fremden auf mentaler Ebene anzugreifen. Jabari wollte ihm seinen Willen aufzwingen. Bei den Yo funktionierte das normalerweise im Nu. Nie hatte ihm jemand länger als einen Lidschlag Widerstand leisten können.

Sein rot leuchtendes Abbild trat dem Richter entgegen. Der reagierte  aber nicht etwa mit einer Geste der Unterwerfung.

Vielmehr vertiefte sich sein Lächeln. Er hob den Stab und richtete ihn auf das Einnehmende Selbst.

Die Gestalt zuckte, verzerrte sich, die eben noch klaren Konturen verwischten. Wie eine Kerzenflamme, die ein Windstoß getroffen hatte, flackerte sie auf, zog sich in die Länge  und erlosch: verschwunden, kollabiert, aufgesaugt vom Stab des Richters.
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Vor Schmerzen verlor Jabari beinahe das Bewusstsein. Er hatte das Gefühl, durch einen Fleischwolf gedreht worden zu sein.

Gewarnt durch den Raub der Komponente, die das Fernhinlauschende Selbst erzeugt hatte, war Jabari mit höchster Konzentration vorgegangen. Beim ersten Anzeichen, dass der Atopische Richter ein weiteres Mal nach seiner Psi-Substanz griff, hatte er fliehen oder seinen Avatar zurückbeordern wollen.

Aber dazu war er nicht mehr gekommen. Im selben Moment, da Matan den Glivtor auf das Einnehmende Selbst ausgerichtet hatte, war es auch schon darum geschehen gewesen. Jabari hatte schlagartig die Kontrolle darüber verloren, und der Richter hatte es ... getötet. Eingezogen. In sich aufgenommen.

Gefressen.

Tatsächlich fühlte sich Jabari, als habe ein Raubtier ihm den Bauch aufgerissen und sich an seinen Organen geweidet. Und der mörderische Hunger war noch lange nicht gestillt.

Der gefiederte Fremde würde ihm nachsetzen, spätestens wenn die Kräfte von Jabaris Kindern erlahmten, die ihn einstweilen noch an den Platz vor dem Verweserpalast zu binden schienen. Es half nichts, Jabari musste ihm zuvorkommen und persönlich eingreifen.

Er nahm seine ganze Willenskraft zusammen und schüttelte die Lethargie ab. So schnell gab ein Gneppo sich nicht geschlagen!
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»Achtung!«, sagte Garlind, die kleine Telepathin. »Stolts befiehlt allen, massive Deckung aufzusuchen. In Kürze wird es äußerst ungemütlich.«

Kaen Emund fand das Chaos auf dem Blauen Platz zwar schon bisher nicht gerade anheimelnd, duckte sich aber trotzdem mit der Siebenjährigen zwischen Panzer und Hauswand. Gleich darauf sah er, was Stolts gemeint hatte.

Dunkle Wolken zogen auf und verfinsterten den Himmel. Sturm peitschte heulend die Wellen des Sees. Eine Wasserhose entstand, höher als jedes Gebäude der Stadt, auf die sie wirbelnd zuraste.

»Jabari kommt«, raunte Garlind ihm ins Ohr. »Zunächst mit dem Wetterwendischen Selbst, um sich Zeit zu verschaffen und den Feind zu desorientieren.«

Tatsächlich schien der Richter zwar sich selbst schützen, die entfesselten Naturgewalten jedoch nicht beeinflussen zu können. Staub, Steine, Gegenstände, alles, was nicht niet- und nagelfest war, wurde durch die Luft gewirbelt. Eine mannshohe Flutwelle schwappte über den Platz und raubte Kaen die Sicht.

Als das Wasser zurückgeflossen war, stand der greise Fremde allein inmitten des Gewitters. Blitze schlugen in seinen Stab ein, jedoch folgenlos.

»Das Wetterwendische Selbst tritt nicht personifiziert auf«, erklärte Garlind. »Nur indirekt. Darum kann er es nicht anzapfen. Oh.« Sie legte den Kopf schief. »Jetzt keine zusätzlichen parapsychischen Angriffe, sagt Stolts. Er will versuchen, den Schutz des Richters zu bannen.«

Die Elemente tobten ungehemmt. Von der Auseinandersetzung, die auf mentaler Ebene ablief, bekam Kaen nichts mit.

Dann aber trafen mit einem ohrenbetäubenden Donnerschlag, der die Hauswand in seinem Rücken erzittern ließ, mehrere Blitze auf einmal den Richterstab. Und der uralte Mann zeigte erstmals Wirkung! Er torkelte und wäre beinahe gestürzt, fing sich aber wieder.

Und schlug zurück.
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Stolts wusste nicht, ob es am Einsatz seiner Bannerfähigkeit lag, dass der Atopische Richter einen Treffer hatte hinnehmen müssen, oder an der geballten Psi-Kraft Jabaris und seines Wetterwendischen Selbst. Irgendwie bekam er diesen Matan nicht zu fassen.

Hofario erging es ähnlich. Er hatte mehrfach versucht, den Fremden auszuspähen, war jedoch immer gescheitert. Seiner Beschreibung nach war es gewesen, als wäre er »mit einer eisigen, kristallinen Psycho-Konfiguration kollidiert«.

Nun sah er eine Chance, den Moment der gegnerischen Schwäche auszunützen. Stolts spürte, wie sein jüngerer Bruder neben ihm sich versteifte, sich auf den Richter konzentrierte ... Der vollführte im selben Augenblick blitzschnell eine halbe Drehung, streckte den Arm aus und zeigte mit dem Glivtor kerzengerade auf Stolts und Hofario, als wolle er sie damit prügeln.

Ein Ring aus Eis legte sich um Stolts' Stirn und erzeugte ungeheuerlichen Druck. Ihn schwindelte, seine Knie gaben nach. Wieso gelang es ihm nicht, den offenkundig paramentalen Einfluss zu bannen?

Tränen verschleierten ihm die Sicht. Schemenhaft sah er, dass Hofario sich vor ihn stellte. Oder wurde der Kleine vom Glivtor angezogen?

Es ging ganz schnell. Hofario stieß einen spitzen Schrei aus und sackte zusammen. Der Druck auf Stolts' Schädel ließ so plötzlich nach, wie er eingesetzt hatte.

Stolts fing den kleinen Bruder in seinen Armen auf. Die taubengrauen Augen waren weit aufgerissen und ... vereist.

Sie zerbrachen buchstäblich in Stücke. Hofario starb, seine Psyche erlosch. Stolts schwanden die Sinne.
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Die Nachricht von Hofarios Tod verbreitete sich rasch.

Bei Kaen löste sie tiefe Trauer aus. Der Junge war ihm nicht geheuer und alles andere als sympathisch gewesen. Aber ein solch frühes Ende hatte er nicht verdient.

Jabari Gneppo, der inzwischen eingetroffen war und in einer der Nischen an der Fassade der Kathedrale der Kulte stand, geriet vollkommen außer sich. Ohne Rücksicht auf Verluste warf er alles, was er noch hatte, dem Mörder seines Sohnes entgegen.

Die Auswirkungen seiner Raserei verwandelten den Blauen Platz in ein blutrotes Inferno. Kaen verlor jeglichen Überblick, wusste kaum noch, wo und wer er selbst war.

Blitze in allen möglichen und unmöglichen Farben blendeten ihn und brannten als burlesk tanzende Schriftzeichen auf seiner Netzhaut nach. Die albtraumhafte Szenerie entgleiste. Räumliche Relationen stimmten nicht mehr, die Zeit schien stillzustehen.

Es krachte, es stank nach Salpeter und versengten Haaren. Zwischen den beiden Duellanten wallten und waberten Energien hin und her, manche sichtbar, manche bis ins Mark zu erspüren.

So gewaltig wurde die Anspannung, so unerträglich eskalierten die Nebeneffekte des psionischen Kampfes, dass Kaens Gehirn nicht länger mitspielte.

Bereitwillig gab er der gnädigen Ohnmacht nach.


»Wer geht als Erster, wer als Letzter?

Warum, weshalb, wann und  wohin?

Als Jäger, oder als Gehetzter?

Frag nicht; schon gar nicht nach dem Sinn.

Mich kränkt, dass ich am Leben bin.«

Aus Yo'A'Chims Unerhörten Gesängen





10.

Finale Treffen



Als er wieder zu sich kam, lag er in der bereits bekannten Hütte auf der Insel Yenzer.

Seine Mutter war bei ihm und sah ihn aus verweinten Augen an. »Wie geht es dir, Kaen?«

Er fühlte sich leer, ausgelaugt, aber körperlich im Grunde gar nicht so schlecht. »Es tut mir schrecklich leid«, krächzte er. »Wegen Hofario, meine ich.«

Kaaly presste die Lippen aufeinander, griff nach seiner Hand und drückte sie. »Ich habe einen Sohn verloren, aber einen anderen zurückgewonnen.«

»Ja.« Was sollte er sonst noch sagen?

Er setzte sich auf und umarmte sie. Eine Weile hielten sie einander umklammert, still und bekümmert.

Später klärte sie ihn darüber auf, was in Ays weiter geschehen war. Jabari hatte den Richter Matan Addaru Dannoer nicht restlos besiegt, aber immerhin erheblich geschwächt, an den Rand seiner Handlungsfähigkeit gebracht und zum Rückzug in das Blütenschiff gezwungen. Dorthin konnte ihm niemand folgen.

Hofarios Leiche, Kaen und der ebenfalls bewusstlose Stolts waren geborgen und ins Familiendorf gebracht worden. Jabari, der sich völlig verausgabt hatte, war im Hoflager verschwunden.

»Es ist also noch nicht überstanden.«

»Nein. Das ist es wohl leider noch nicht.«
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Jabari Gneppo wusste, dass der Fremde sich nicht geschlagen geben, sondern wiederkommen und ihm bis Yenzer nachsetzen würde. Das galt es zu verhindern.

Er weckte die quasi-tote Hola und redete mit ihr im Beisein des Roboters CARE und unter Zuschaltung der Schiffspositronik. Nach dem Ritual der ersten drei Fragen sagte er: »Wir befinden uns in großer Gefahr, Momu. Alles, was ich aufgebaut habe, droht vernichtet zu werden. Kannst du mir helfen, mich zu wehren? Kann mir vielleicht das Wrack des Nomadenraumers helfen?«

»Das Schiff  immer nur das Schiff. Ich zeigte dir den Mond, und du sahst nichts als meinen Finger.«

»Momu Hola, bitte versuche dich zu erinnern. Wäre die NUR DER LÜGNER IST IN EILE eventuell zu einem Notstart in der Lage? Falls wir entsprechende Reparaturen vornähmen?«

»Nein, unter gar keinen Umständen.« Damit bestätigte sie die Angaben der Positronik. »Du musst schon mit den eigenen Flügeln fliegen, mein Engel.«

Jabari seufzte. Noch nie hatte er sich so dafür verflucht, dass er damals durch seinen Albtraum den Diskusraumer zum Absturz gebracht hatte, und dass er sich danach kaum mehr um das Schiff gekümmert hatte. Es war ihm unnötig erschienen, ein Relikt aus grauer Vergangenheit.

»Verzweifle nicht, Jabari. Du bist so talentiert, so mächtig.«

»Ja. Ich fürchte jedoch, der Gegner ist noch um einiges mächtiger. Und er hat von den Mitteln seines Schiffs noch gar nicht richtig Gebrauch gemacht.«

»Kannst du dich an die Geschichte erinnern, die ich dir früher oft erzählt habe? Von dem Hirtenjungen, der einen Riesen bezwang, mit einem einzigen Kieselstein aus seiner Schleuder?«

»Natürlich.« Ihm kam eine Idee. Bislang hatte er nie daran gedacht, die bescheidenen Waffensysteme der NUR DER LÜGNER IST IN EILE einzusetzen. Aber dies war eine völlig neue Situation.

Er erkundigte sich bei der Hauptpositronik. Die Schirmfeldgeneratoren waren zerstört. Ein Geschütz jedoch existierte noch, das unter Umständen wieder funktionstüchtig zu machen wäre  ein Zwillings-Impulsgeschütz auf der Oberfläche des aus der Insel ragenden Diskusteils.

»Die Zwillinge. Das sind brave Mädchen, nicht wahr, Jabari?«, brabbelte Hola. »Wie heißen sie noch gleich?«

»Ischkor und Pholia.« Er beschäftigte sich weiter mit der Positronik.

Sie weigerte sich, Prognosen abzugeben über die Verwundbarkeit und mögliche Reaktionen des Blütenschiffes auf einen Beschuss. Über diesen Typus lagen nun einmal keinerlei Daten vor. Allerdings riet sie, die Geschütze so auf das andere Schiff auszurichten, dass dies nicht als Zielerfassung bemerkbar wäre.

»Wie? Mit rein optischen und mechanischen Mitteln, ohne Verwendung der Ortungssysteme?«

Die Positronik bejahte: ein ungewöhnliches, aber theoretisch durchführbares Verfahren.

Jabari beauftragte CARE, Stolts zu verständigen. »Er soll zu mir kommen, hierher. Und ... er soll Kaalys Ältesten mitbringen. Der ist doch so eine Art Mechaniker-Genie.« Stolts hatte ihm vorgeschwärmt, wie begehrt die Dienste seines Halbbruders in der ganzen Stadt Ays waren.

Nachdem der Roboter aus der Medoabteilung gerollt war, sagte Jabari: »Falls ich mit meiner Mission scheitere, muss via Hyperfunk Hilfe herbeigeholt werden, von den Raumnomaden, von der Liga Freier Terraner, vom Galaktikum ... von wem auch immer.«

Hola widersprach. »Wäre es nicht besser, die Hilfe jetzt schon anzufordern, nicht erst, wenn es zu spät ist? Die Krähe fängt den Wurm, sobald er den Kopf aus der Erde steckt.«

»Schon richtig, Momu. Aber nur der Lügner ist in Eile ... Was, wenn Matan auf den Hyperfunk-Notruf reagiert, indem er unser Schiff angreift? Es kann sich nicht verteidigen. Nein, wir machen es anders.«

Er ordnete an, dass CARE, Stolts und der Lange, der nicht sein Sohn war, ein Hyperfunkgerät ausbauen und es aufs Festland schaffen sollten. »Und das Familiendorf muss geräumt werden, so schnell wie möglich, die gesamte Insel.«

»Du willst dein warmes Nest aufgeben, mein Engel? Warum?«

»Weil ich sehr wahrscheinlich noch einen anderen Befehl geben werde. Und danach wird das feindliche Schiff wohl auf jeden Fall zurückschlagen. Dann darf sich niemand mehr in der Nähe aufhalten.«



*



Während die Evakuierung allmählich ins Laufen kam, arbeiteten Kaen und Stolts am Zwillingsgeschütz.

Dunst hing über der Insel. Es war kurz vor Mitternacht. Bald würde der Tag der Hohen Wahl anbrechen. Aber Kaen und sein Bruder hatten andere Sorgen als die Bestimmung des neuen Verwesers.

Über einen umgehängten Multikom stand Stolts in Verbindung mit dem positronischen Schiffsgehirn. Kaen gab sich gar nicht damit ab, die Funktionsweise dieses technischen Wunderwerkes verstehen zu wollen, sondern widmete sich den handfesten Problemen, die vor ihnen lagen.

Aus der Nähe betrachtet, war das Doppelgeschütz riesig, und zugleich in den Details viel komplizierter als beispielsweise die Teleskope der Sternwarte von O'Aldituddo. Die künstliche Stimme aus dem Funkgerät leitete Kaen und Stolts zwar an, aber trotzdem mussten sie ständig improvisieren und eigene Lösungen finden, weil etliche der Verbindungsrelais schon lange ausgefallen waren.

Falls Stolts der Tod seines jüngsten Bruders bestürzt hatte, so zeigte er dies nicht. Vielmehr verbiss er sich in die harte Arbeit. Dabei war er sich nicht zu schade, Kaen immer wieder einmal für dessen Geschicklichkeit und intuitives technisches Verständnis zu loben.

Schließlich gab die Positronik grünes Licht. Das Geschütz war auf das Blütenschiff justiert, das wie ein matt glühender Moloch vor der Stadt Ays aufragte, unübersehbar und eigentlich kaum zu verfehlen.

»Passt«, sagte Stolts. »Gut gemacht, Langer. Nun zum Hyperfunkgerät.«
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Auch Jabari Gneppo hatte sich, zum ersten Mal seit ewigen Zeiten, einen Multikom umgeschnallt. Er hatte nicht geschlafen, aber sich ausgeruht und Kräfte gesammelt für die finale Begegnung.

Die Sonne Yoster ging eben auf, als er sein Schiff an der Mole vertäute. Jabari war sicher, dass Matan Addaru Dannoer seine Überfahrt beobachtet hatte. Sollte er!

Bewusst hatte Jabari sich nicht getarnt, sondern im Gegenteil die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Die Blenderfähigkeiten seiner Kinder wurden woanders gebraucht. Er hoffte inständig, dass es ihnen gelungen war, den Exodus der Inselbewohner vor dem Atopen zu verbergen.

Über die verwaiste Hafenmauer schlenderte er auf die zungenförmige Rampe des Blütenraumers zu. Er saugte die frische, würzige Morgenluft in seine Lungen.

»Ich bin hier, Matan«, sagte er leichthin. Kein Grund zu schreien. »Stell dich, alter Mann.«

In der Schiffshaut bildete sich eine Öffnung. Der Richter erschien und kam zu Jabari herabgehumpelt.

»Ich will offen reden«, sagte er, auf den Glivtor gestützt. »Den Tod des jungen Eingeborenen bedaure ich.«

»Hofario war mein Sohn.«

»Das dachte ich mir schon. Mein Gegenangriff war überzogen, aber ich sah mich in die Enge getrieben und handelte in Notwehr. Ihr habt mir sehr hart zugesetzt.«

»Nicht hart genug.«

»Du musst wissen, auch ich stehe am Saum meiner Existenz. Auch ich drohe zu sterben.«

»Bist du denn sterblich, Atopischer Richter Matan? Anders gefragt  lebst du überhaupt?«

»Das ist eine ungemein interessante philosophische Frage, sehr abhängig von der Betrachtungsweise. Aber darüber will ich mich hier und jetzt nicht verbreitern.«

»Geschenkt. Jedenfalls siehst du nicht gerade aus wie das blühende Leben.«

Die Kopffedern des Greises waren zerrupfter, sein totenblasses Gesicht noch eingefallener als am Vortag. »Du übrigens auch nicht, Jabari Gneppo.«

»Bringen wir es hinter uns. Was willst du?«

»Als wüsstest du das nicht ... Ich brauche dringend etwas für mich Essenzielles. Etwas, das entweder all die jungen Parabegabten zusammen mir geben können  oder auch nur ein Einzelner, Einziger.«

»Ich.«

»Du.«

Jabari ließ sich nicht anmerken, dass ihn diese Aussage, so sie denn auf der Wahrheit beruhte, unendlich erleichterte. »Ich soll mich also für meine Kinder opfern?«

»Dieser Ausdruck trifft die Sache nicht genau. Es geht darum, meine psychische und parapsychische Gestalt zu reformieren. Du könntest deinen Geist und deine unschätzbaren Begabungen in den Dienst einer größeren, wunderbaren Sache stellen; in den Dienst des Atopischen Tribunals.«

»Von dem ich nichts weiß.«

»Wir verhindern intergalaktische Katastrophen, die ohne unser Zutun unweigerlich einträten. Wir sorgen für Frieden, schützen Unschuldige, so wie du deine Nachkommenschaft. Spricht dich das denn nicht an?«

»Doch«, gab Jabari zu. »Aber es würde auch bedeuten, dass ich meinen Geist, mich selbst, von dir aufsaugen und adaptieren lasse, mitsamt dem Erbe meiner Vorfahren, nicht wahr?«

»Das finde ich ein wenig schroff ausgedrückt, aber im Kern: ja.«

»Hegst du denn gar keine Sorge, dass ich stattdessen dich vereinnahmen könnte?«

Verdutzt legte der greise Richter den Kopf schief. Er setzte zu einer Antwort an, kam aber nicht dazu, weil ihm von hinten etwas zugerufen wurde.



*



Eine weitere Person kam die Schiffsrampe herab.

Sie war vermutlich männlich, denn Jabari konnte keinerlei sekundäre weibliche Geschlechtsmerkmale erkennen. Die spindeldürre Figur steckte in einem bodenlangen, schlauchartigen Mantel ohne Ärmel. Keine Füße ragten darunter hervor.

Der Schädel ähnelte entfernt dem eines Terraners oder Yo, allerdings mit sehr flachen Konturen. Ohren und Nase waren lediglich angedeutet, die Haut wächsern weiß, das Kinn verlängert, aufgebogen, verbreitert, in einem münzengroßen Schalltrichter endend; ein Mund existierte nicht.

Der Neuzugang bewegte sich auf seltsame Weise, in einem rhythmischen, wellenartigen Auf und Ab. Dabei schien er geringfügig mal größer, mal kleiner zu werden.

Matan drehte sich zu ihm um. Ein kurzer Wortwechsel entspann sich, in einer Sprache, die Jabari Gneppo nicht verstand. Er schnappte nur einzelne, klangvolle Wörter auf: Angakkuq. Luna. Repulsor. Onryonen.

Und eines, das er kannte: Southside.

Vor allem aber sah er, dass der Atope aufgeregt war und kurzzeitig abgelenkt. Auf einen solchen Augenblick hatte er gehofft.

Jabari mobilisierte alle ihm verbliebene Psi-Energie und ließ sein Elektrisches Selbst los. Nicht auf den Richter  der hätte es höchstwahrscheinlich dankend absorbiert , sondern auf dessen Kompagnon.

Angakkuq, so hieß er wohl, wurde von der jähen, gewöhnlich extrem schmerzhaften, wenn nicht sogar tödlichen Attacke überrumpelt. Er strauchelte und knickte, sich windend, sichtlich angeschlagen, in sich zusammen.

Der Atope lief, schneller als man es seinem greisen Körper zugetraut hätte, zu Angakkuq. Jabari rannte ihm hinterher, aktivierte den Multikom, bellte »Jetzt!« und warf sich auf Matan, der seinerseits den wachsbleichen Schlauchmann unter sich begrub.

Einen rasselnden Atemzug lang passierte nichts. Schon fürchtete Jabari, sein Plan wäre gescheitert.

Dann fauchte, zischte, krachte es. Die beiden Impulsgeschütze der NUR DER LÜGNER IST IN EILE feuerten synchron über den See. Fast im selben Sekundenbruchteil erfolgte der Gegenschlag des Blütenschiffes.

Eines erlebte Jabari Gneppo noch mit, ehe es um ihn dunkel wurde: Der Raumer des Richters trug schweren Schaden davon. Auch Matan Addaru Dannoer selbst wurde verletzt.

Oder sogar getötet?

Jabari fühlte, wie seine Lebenskraft aus ihm entwich. Nun, dieser Ausgang war bitter, aber unvermeidlich gewesen.



*



Kaen Emund, Stolts Gneppo und Sintemald Vevery besichtigten das Schlachtfeld.

Sie fanden, neben zahlreichen Spuren des Kampfes, einige Reste von Jabaris Kleidung, desgleichen einige Dutzend winziger, nachtblauer Körner aus einem unbekannten Material, alle zu schwer, um sie aufheben zu können.

Das Blütenschiff war weg. Gestartet, wie die fotografischen Aufzeichnungen der damit betrauten Beamten der Verweserin ergaben, unter erheblichen Schwierigkeiten.

»Er hat ihnen eine ordentliche Ohrfeige verpasst«, sagte Kaen. »Dein Vater.«

»Ja. Der alte Hund! Trotzdem wäre mir lieber, er wäre noch bei uns.«

»Schade um ihn.« Vevery stieß ein Glucksen aus und hielt sich gleich darauf den Mund zu. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das jemals sagen würde.«

»Er fehlt mir jetzt schon«, sagte Stolts müde. »Hat es sich wenigstens ausgezahlt?«

»Laut den Sternguckern von O'Aldituddo haben der Richter und sein nicht mehr ganz so tolles Schiff unser Sonnensystem verlassen.«

»Mögen er und seinesgleichen niemals wiederkehren!  Wie auch immer, es ist vorüber.«

»Nein«, sagte Kaen Emund.

»Nein, Bruder?«

»Wir haben noch eine Pflicht zu erfüllen. Nicht nur uns sind wir verpflichtet, sondern einer ganzen Galaxis.«

»Das klingt gut, und fein geschliffen wie deine Werkstücke. Du solltest Poet werden.«

»Ja«, sagte Kaen lächelnd. »Ja, ich glaube, das sollte ich.«


Epilog

Ein ganz normaler Tag an Bord der EX-41 BOSTON

26. Mai 1516 NGZ



Kommandant Donald Winnicott lag auf dem Bett in seiner Kabine und spielte Garrabo mit Thermin da Pittelkay, der Feuerleitoffizierin. Sie waren unbekleidet und erhitzt, denn zuvor hatten sie sich die Freischicht mit einem noch bedeutend älteren Spiel vertrieben.

Thermin zog einen ihrer Lichtkämpfer so, dass sie sowohl den Verteidigungswall um ihren Vretatou festigte als auch im nächsten Zug die Option auf einen argazatischen Zangenangriff hatte. Winnicott knurrte anerkennend, wenngleich auch ein wenig frustriert. Die Partie konnte er abschreiben, sie war so gut wie gelaufen.

Ein dezentes Summen ertönte. Der Anruf kam aus der Funk- und Ortungszentrale des Raumers der NEPTUN-Klasse.

Winnicott vergewisserte sich, dass die Bildübertragung desaktiviert war, dann nahm er das Gespräch an. »Was gibt's?«

»Kommandant, bitte verzeih, dass ich dich in deiner Freizeit störe, aber soeben haben wir einen merkwürdigen Hyperfunkspruch aufgefangen. Der Kennung nach wurde er von Bord eines alten Nomadenraumers abgestrahlt, der sich bei oder auf einem Planeten eines bisher nicht erforschten Sonnensystems befindet.«

»Aha. Lass hören.«

»Die Nachricht ist nicht in Interkosmo abgefasst, sondern in einer vertrackten Abart des Lemurischen.«

»Aber ihr habt sie doch wohl übersetzt.«

»Selbstverständlich, Kommandant. Wiedergabe beginnt jetzt.«

Die Stimme klang menschlich. Allmählich legte sich die Translation über den Originallaut und nahm dessen Tönung an, ohne das Original ganz zu verdecken.

Donald Winnicott und seine arkonidische Feuerleitoffizierin lauschten gespannt.

»Mein Name ist Stolts. Ich bin ein Yo. Meine Welt wurde von einem Wesen überfallen, das sich Atopischer Richter Matan Addaru Dannoer nennt. Er ist ein Mörder. Er hat meinen Bruder getötet, und er ist schuld am Tod meines Vaters. Matan hat es getan, weil er ihnen ihre Magie nehmen wollte  etwas, das er selbst Parapotenzial nennt.

Ich warne jeden, der mich hören kann, vor dieser Kreatur. Greift ihn an! Er ist verwundbar. Mein Vater Jabari Gneppo hat ihn und sein Raumschiff schwer beschädigt.«



ENDE





Zum ersten Mal zeigen sich Risse in der makellosen Fassade der Atopischen Richter, doch was sich dahinter verbirgt und ob es zum Guten oder Schlechten der Milchstraße ist, vermag bisher niemand zu sagen.

Der Roman der folgenden Woche stammt von der jungen Teamautorin Michelle Stern, trägt die Nummer 2743 und liegt unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel bereit:



DER SCHWARZE PALAST
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Der Paros-Schleier





Lordadmiral Monkeys Höllenritt hat sich als erfolgreich erwiesen  die Galaktiker haben endlich Zugriff auf einen Linearraumtorpedo. Verwendet wurde bei diesem Einsatz unter anderem der von den QuinTechs der USO neu entwickelte Individual-Paros-Schleier, um bestmöglichen Schutz und Tarnung zu gewährleisten. An sich ist das eine wunderbare Tarntechnologie  leider gibt es einen großen Nachteil, der den Einsatz eigentlich von selbst verbietet.

Abgesehen davon, dass es sich bei dem von Monkey verwendeten Gerät um einen Prototyp handelte, der ohnehin nicht länger als zehn Stunden arbeiten konnte, ist mit dem Einsatz eine extreme Strahlenvergiftung verbunden. Ein gut trainierter Terraner kann knapp sechs Stunden überleben, ein generell robusterer Oxtorner  erst recht einer, der einen Zellaktivator trägt  etwas mehr; laut den Medikern maximal acht Stunden, ehe es irreparable körperliche Schäden gibt. Kritisch war es dagegen für einen schwächeren und weniger widerstandsfähigen Swoon, insbesondere für den ohnehin todkranken Gyr Boskaide ...

Der Paros-Schleier basiert auf der einfachen Grundidee, den bei Raumschiffen verwendeten Paros-Schattenschirm in eine tragbare Schattenmodus-Version zu verwandeln. Immerhin kombiniert der Schattenschirm die Teilentmaterialisierung oder halbstoffliche Entrückung des geschützten Objekts mit der Wirkung eines Deflektorschirms und der eines hochwertigen Ortungsdämpfers. Bei diesem werden Eigenemissionen über Mikro-Aufrisse der modifizierten Paratronblase in den Hyperraum abgeleitet, womit sie nicht über die Ausdehnung des Schattenschirms hinausdringen. Erforderlich sind für die Nutzung der eher kleinen Paros-Wandler allerdings Paratron-Konverter  und diese wiederum können unter den Bedingungen der erhöhten Hyperimpedanz aufgrund ihrer zur Energieversorgung nötigen Größe erst in Raumschiffen mit mehr als hundert Metern Durchmesser eingesetzt werden.

Tragbare Paratron-Aggregate gibt es keine mehr  und somit keine Schattenschirme für SERUNS oder vergleichbare Schutzanzüge. Das war, als die SOL-Zelle-2 im Jahr 3580 die Milchstraße erreichte und Ras Tschubai quasi zur Verstärkung des grassierenden Glaubens an den Sonnenboten Vhrato den »Schatteneffekt« nutzte, noch ganz anders gewesen. Ursprünglich entdeckt wurde das nach seinem Namensgeber Dr. Don Paros benannte Prinzip eben an Bord der SZ-2 (PR 736). Durch eine  wie es damals hieß  »geringfügige Veränderung der Schirmstruktur« wurde die Schutzwirkung erweitert und das auf diese Weise feldumschlossene Objekt »halb entmaterialisiert«: Es verwandelte sich in einen unscharfen, flimmernden »dreidimensionalen Schatten«, der anderen Körpern keinen Widerstand mehr entgegenbrachte, da er in einen höhergeordneten Zwischenzustand »entrückt« wurde. Unter dem Paros-Schattenschirm wirkte die SZ-2 von außen dunkler, fast schwarz, war nicht völlig transparent, sondern eher ein drohender Schatten ohne Substanz, durch den Strahlschüsse wirkungslos hindurchgingen!

Im großen Maßstab lässt sich das für lange Zeit vergessene und dann wieder ausgegrabene Prinzip problemlos nutzen  es erfordert allerdings den erweiterten Aufriss der Dimensionstransmitter-Funktion eines Paratron-Konverters bei gleichzeitiger Projektion einer modifizierten Paratronblase, die im Sinne eines nur bis zu einem gewissen Grad eigenständigen Miniaturuniversums in Erscheinung tritt. Und das wiederum funktioniert nicht im kleinen Rahmen eines SERUN-Aggregats, weil die verwendeten hochfrequenten Bereiche des Hyperspektrums zu energiereich ausfallen. Immerhin handelt es sich um Hyperfrequenzen rings um die »Paratrongrundschwingung« bei 5,3 mal 1013 Kalup, die um den Faktor von etwa 109 höher als bei der Halbraum-Technologie des HÜ-Schirms sind. Erzeugt werden können diese Hyperschwingungen zwar mit normalen Hyperkristallen, doch es ist dazu eben ein immenser Energiebedarf erforderlich.

Aus diesem Grund haben sich die QuinTechs von einer anderen Technologie inspirieren lassen  nämlich die der Dunkelfelder der Terminalen Kolonne TRAITOR, deren Supraton-Generatoren im UHF- und SHF-Bereich des Hyperspektrums arbeiteten. Als Strahlungsquelle dient beim Paros-Schleier eine winzige Menge Salkrit, das gezielt »verbrannt« wird. Auf diese Weise gelingt es, den normalen HÜ-Schutzschirm eines SERUNS überwertig aufzuladen, sodass ein Paros-Wandler in diesem minimalisierten Umfeld eingesetzt werden kann. Das Problem ist aber die dabei entstehende tödliche Strahlung  und dagegen lässt sich nach Aussage der QuinTechs kein Schutz entwickeln, weil es ihn schlicht und einfach nicht gibt. Jedenfalls nicht in einer für einen SERUN tauglichen Größenordnung ...



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



es gibt Neuigkeiten zu PR NEO. Die Science-Fiction-Serie hat jetzt einen eigenen Web-Auftritt. Pünktlich zum Start der siebten Staffel ging er am 17. Januar 2014 online.

Er lässt sich unter www.perry-rhodan-neo.net aufrufen und wird mithilfe einer Unterseite auch direkt in den Facebook-Auftritt von PERRY RHODAN integriert.

Der Schwerpunkt dieser LKS liegt auf Gucky, Gucky-Ersatz, Monkey und dem Atopischen Tribunal.





Aus nah und fern



Martin Kunze, martin_kunze60@web.de

Zu den durchwegs guten und schönen Titelbildern habe ich eine Anmerkung, die mir am Herzen liegt. Danke für den neuen alten Gucky von Heft 2721. Endlich sieht er wieder »richtig« aus. Mit dem plüschigen Waschbärenverschnitt der vergangenen Jahre konnte ich mich nicht anfreunden.

Auch wenn die Bilder manchmal nicht viel mit dem Inhalt zu tun haben, sind sie doch wunderbar.

Über NEO habe ich in meinen letzten Briefen schon gejubelt. Daran hat sich nichts geändert. Es ist einfach schön, als Altleser mit einer alternativen Wirklichkeit der alternativen Wirklichkeit des Perryversums konfrontiert zu sein.

Nach wie vor sind es besonders die tiefergehenden Beschreibungen bereits bekannter Völker und Personen, die mir sehr gefallen. Auch ist es gar nicht so leicht, Gut und Böse klar auseinanderzuhalten. Die Figur des Regenten ist dafür ein Paradebeispiel. Er spielt im Ringen definitiv eine wichtige Rolle; er ist trotzdem ein mächtiger Mistkerl, dessen Motivation nach wie vor undurchschaubar bleibt. Die Hand  da Teffron  ist leichter einzuordnen. Skrupellos und komplexbehaftet, eindeutig ein Verfolger egoistischer Ziele, nur nach außen dem Imperium verpflichtet. Seine Putschvorbereitung mithilfe der Naats war gut eingefädelt.

Auch Atlan ist nach wie vor schwer einzuschätzen. Leider (oder im Sinne des Spannungsbogens Gott sei Dank) ist nicht klar, wer überhaupt mit wem um was ringt. Deshalb ist es immer noch nicht möglich zu sagen, wer auf welcher Seite steht.

Perry muss sich da erst mal orientieren und versucht ganz einfach und folgerichtig, die terranische Menschheit aus den Ränken und dem Schlamassel rauszuhalten.



Das waschbärenähnliche Outfit war in Ordnung, so lange die Plüschguckys auf den Markt waren. Inzwischen ist das Geschichte, und daher hat sich seine Darstellung auf den Titelbildern geändert.





Gerd Laudan, maxseed666@web.de

Zu PR Nummer 2735 und der laufenden Handlung: Das ist ja mal eine Überraschung, dass ihr für den »Berufsspaßmacher a. D. Gucky« Ersatz in Gestalt des Benetah Neacue gefunden habt. Respekt! Ich hatte früher die Befürchtung, dass ihr Gucky zusammen mit jeglichem Humor ersatzlos verschwinden lassen würdet.

Andererseits habt ihr früher immer wieder geschrieben, dass Gucky sich auf die Suche nach den letzten Ilts begeben könnte. Gibt es doch keine mehr? Da wäre bestimmt irgendwo eine Möglichkeit der »Beerdigung« gewesen.

Die laufende Handlung ist derzeit recht fluffig. Echt lecker! Eigentlich müssten die Altleser, die berüchtigten »Fans«, doch begeistert sein. Der aktuelle Zyklus hat den Spirit von William Voltz und seiner »Invasion der Friedensbringer« (TERRA ASTRA Nummer 97).

Mal sehen, ob wirklich alle Eingeborenen friedlich werden (oder zumindest die Nachkommen).



Was die Ilts angeht, so kursierten im Lauf der letzten 52 Jahre die wildesten Gerüchte. Es gäbe da irgendwo noch einen Planeten der Ilts .(Wir erinnern uns, Tramp wurde mitsamt Ilt-Population zerstört. Die wenigen Überlebenden sind mittlerweile verstorben.) Die Superintelligenz ES wüsste die Koordinaten dieser Welt.

Wir Autoren haben solche Gerüchte oft zusätzlich und mit einem Augenzwinkern befeuert. Gucky selbst hat in Dialogen mit Freunden immer wieder mal Stellung bezogen. Im Endeffekt war es ihm lieber, dass es so bleibt, wie es ist, als dass er ständig bittere Enttäuschungen erleben musste.

Irgendwo hat  wenn ich mich richtig erinnere  sogar ES selbst Öl ins Feuer genossen und von einem Planeten der Mausbiber gesprochen.

Aus der heutigen Sicht ist es am sinnvollsten, Gucky seine Einzigartigkeit zu bewahren. Ein Volk bösartiger oder übermäßig lustiger Ilts wäre ein Problem.





Ulrich Bettermann

Seit Anfang des Jahres habe ich 15 PERRY RHODAN-Bände aufgeholt. Jetzt fehlen mir noch 10 bis zum aktuellen Stand. An der Lesegeschwindigkeit kann man schon erkennen, dass ich mich nicht gelangweilt habe. Nur wenige Passagen habe ich lediglich überflogen, und das waren recht generische Action- oder Agentenszenen.

Insgesamt muss ich aber ein Lob aussprechen. Der Tod eines Unsterblichen war mit langer Hand vorbereitet. Daher wurde im Vorfeld auch viel geknuddelt und orakelt. Wer da noch glaubte, der Smiler würde davonkommen, weiß nicht, wie Literatur funktioniert.

Regelrecht gefesselt haben mich Wim Vandemaans Romane, der große Mysterien im Plauderton enthüllt und dessen köstliche Dialoge mich häufig erfreut haben. Leo Lukas kann dies aber ähnlich, und auch Michael Marcus Thurner gelangen einige sehr gut geschilderte Momente. Wobei ich die anderen Autoren nicht zurückstellen möchte, es würde jedoch zu weit führen, jede(n) einzeln zu würdigen.

Sehr gestört hat mich der ständige Rückgriff auf die Popkultur unserer Zeit. Da ist die Erde über 3000 Jahre in der Zukunft, wurde etliche Male versetzt, versklavt, entvölkert und was nicht alles, und trotzdem erfreuen sich die Charaktere an Popsongs aus dem 20. Jahrhundert oder an Sprüchen, die selbst hierzulande nur regionale Bedeutung hatten. Das finde ich albern und unglaubwürdig.

Natürlich habe ich mich gefragt, warum sich das Atopische Tribunal nicht einfach Perry und Bostich gegriffen hat, als die noch von nichts ahnten und frei herumliefen, anstatt so umständlich die Jagd auf sie zu eröffnen. Aber ich bin ja auch noch nicht auf dem aktuellen Stand. Sehr ungerecht fand ich dennoch Rainer Staches Kritik am Zyklusbeginn in der SOL 72. Er vermisst Komplexität und kosmischen Überbau. Erstens hat es das zum Zyklusbeginn praktisch noch nie gegeben, und zweitens liegt er damit einfach schief: beides gibt es sehr wohl und nicht nur spannende Einzelabenteuer, die er sieht.

Gerade im »Schnelldurchlauf« der Hefte wurde mir dies deutlich. Vor allem bewundere ich den Mut und die Entschlossenheit, den festgefahrenen Rhodan-Kosmos ein wenig aufzuräumen. Charaktere können sterben (sofern Tek nicht doch per »vulkanischer Gedankenübertragung« in Gucky aufgesogen wurde), alte Imperien können fallen. Arkon-Geschichten gefallen sogar mir wieder. Die Drohungen einzelner Leute (»ich höre mit dem Lesen auf, wenn ihr nicht ...«) sind reine Erpressung, und auf Erpresser sollte man nie eingehen. Sollen sie doch aufhören. Ich bleibe dabei.



Über die Beweggründe der Atopen gibt es verständlicherweise nur häppchenweise Informationen. Es soll ja auch in diesem Punkt spannend bleiben. Seit Band 2740, der vor zwei Wochen erschien, ist klar, was zuvor höchstens vermutet werden konnte. Die Onryonen sind in der Milchstraße beheimatet.





Jochen Gramann

Was war der Sinn dieser Schlacht um Ertrus? Welche Steine wurden hier ausgelegt? Ich bemühe meine Phantasie und komme auf eine Idee: Die Niederlage war kalkuliert, die Flotte bestand nur aus alten, nochmals raum- und schlachttauglich gemachten Einheiten ohne Besatzung. Die eigentliche Flotte sammelt sich irgendwo im Halo der Milchstraße, um der angekündigten Entmilitarisierung durch die Onryonen zu entgehen. Im Kleinen wird hier probiert, was als Blaupause für die militärischen Kräfte des Galaktikums und seiner Völker dienen soll.

Es wird eine Guerilla- und Rebellen-Flotte gegründet. Langfristig wird das Galaktikum sich in den Untergrund verschieben, von dort Widerstand leisten und gegen Band 3000 gestärkt aus der Episode um das Atopische Tribunal hervorgehen. Das würde mir als Leser gefallen. Mir war auch so, als haben Nakken und Somer vor zirka 1000 Heften eine Transmitter-Straße bis kurz vor die Milchstraße gebaut. Kommt Hilfe von dort?

Besser noch: Der Zyklus endet schon gegen Band 2950. Mit 3000 mag ein neuer Zyklus beginnen, doch wenn ein Zyklus absehbar an einer 100er-Grenze abgeschlossen wird, nimmt das ein wenig die Spannung. Vielleicht bekommt ihr die Übergänge ja fließender hin, oder nur einer von mehren Handlungs-Strängen wird abgeschlossen. Am langweiligsten fand ich in der ersten Hälfte der 1000er-Bände immer die Zyklus-Vorankündigung.

Einige Rätsel habt ihr Autoren uns im laufenden Zyklus ja schon aufgegeben, zum Beispiel Gucky. Als ich Band 2700 gelesen hatte, bewunderte ich euren Mut, Gucky aus der Serie zu schreiben. Das Argument, aufgrund seiner Fähigkeiten zum Handlungs-Töter zu werden, konnte ich halbwegs nachvollziehen. Deshalb war ich überrascht, ihn so schnell wieder in der Handlung zu sehen.

Gucky verkörpert in der Serie für mich am glaubwürdigsten die Werte Freundschaft und Mitgefühl. Anders als ihr glaube ich aber nicht, dass seine großen Parafähigkeiten ihn zum Handlungs-Töter machen, sondern eher, dass ihr ihn »nur« als Feuerwehr und Teleport-Taxi eingesetzt habt.

Guckys emotionalen Hintergrund, seine Motive, habt ihr immer gut beschrieben. Ich stimme euch auch zu, dass diese Figur sich verändern muss. Bisher habt ihr ihn nur in seinen Fähigkeiten geschwächt.

Die Trauer über Tekeners Tod und seine Scham über seine eigenen »Morde« ist gut rübergekommen. Ich finde, nun muss er sich auch charakterlich verändern, sich wandeln vom »weißen« zum »grauen« Helden. »Jeder hat ein 119. Stockwerk!«

So richtig fies kommt Gucky immer rüber, wenn ihr ihn als »schwarzen« Helden beschreibt, zum Beispiel zwischen 600 und 650.

Das ist aber nicht das Schicksal, das ich ihm als Leser wünsche. Besser fände ich, wenn er lernt, Verantwortung für andere zu übernehmen, also die Entscheidungen nicht Perry oder Atlan zu überlassen. Ich glaube, das ist seine Schwäche in der Serie. Gucky hat früher gern eigene Entscheidungen getroffen, und meist waren sie überstürzt und sind daneben gegangen. Das sollte heute anders sein.

Monkey und Adams sind die einzigen Akteure (mit Chip), denen ich so etwas wie einen Langzeit-Plan zutraue. Adams steht für einen durchdachten gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Unterbau mit einer Prise britischer Exzentrik. Gefällt mir sehr gut.

Monkey wirkt ein wenig blass. Keraete hatte ihm aus eigenem Antrieb und gegen seinen Willen den Aktivator aufgenötigt, verbunden mit dem klaren Auftrag, Probleme im Hintergrund abzuräumen, wenn ich das richtig verstanden habe. Das Augenmerk von Autoren und Expokraten liegt leider nicht auf diesem Aspekt. Der Mann hat Potenzial, sage ich.

Aber was hat er vor? Er steht für Loyalität und Prinzipientreue, aber Rhodans Mann ist er nicht. Ich denke, er hat eigene Pläne und Motive. Es soll mich nicht wundern, wenn Akteure anderer Superintelligenzen in Quinto-Center ein- und ausgehen.

Als fiesen Gegenpol zu Mondra fand ich ihn immer gut. Die schlechteste Szene hatte er 1311 NGZ, als er eine Arkon-Bombe auf Paricza zündete. Versehentlich, weil er das Erscheinen der kompetenten QuinTechs nicht abwarten konnte, sondern selbst an den Positroniken der Überschweren fummeln musste. Für diesen Fehler wäre ein USO-Spezialist als Strafe lebenslang in Monkeys Hölle verbannt worden.

Und was ist mit Bully? Die Geschehnisse um den Untergang der JULES VERNE habt ihr packend erzählt. Über Hygiene & Sicherheitsvorkehrungen in intensiv-medizinischen Einrichtungen solltet ihr aber noch mal nachdenken. Der Jaj hat es hier definitiv zu leicht gehabt.

Bully ist die gute Seele und nicht aus der Serie wegzudenken. Er ist der, der mit klaren Worten anspricht, was moralisch daneben ist. Als Resident habt ihr ihn von seiner besten Seite gezeigt. Über die Jahrhunderte hat sich Bull so weit entwickelt, dass er auf jeder Position gut aussieht. Und einer muss ja schließlich die Nachkommenschaft des Haupthelden und Namensgeber dieser Serie auf den rechten Weg bringen. Bei Thomas Cardiff durfte er es noch nicht.

So weit dieser Leserbrief. Ihr seid super, macht weiter so! In den nächsten Jahren erhoffe ich mir neben guter und spannender Unterhaltung auch zu erfahren, was mit der SOL, Danton und Dao-Lin-H'ay geschehen ist.



Inzwischen hatte Gucky wieder einen Auftritt, und Monkey ist auch in Aktion. Deine Einschätzung des USO-Chefs ist ziemlich zutreffend. In der aktuellen Situation bleiben ihm nicht viele taktische Möglichkeiten. In erster Linie wird er für die USO kämpfen, die auf der Schwarzen Liste der Atopen steht.





Perry Weekly

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de
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Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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232-COLPCOR

Das Schiff des Atopischen Richters Matan Addaru Dannoer ähnelt einem halb geöffneten Kelch einer riesenhaften Rose. Das Material leuchtet im selben düsteren Rot wie die Hüllen der Onryonen-Raumer  und doch ist es bei der 232-COLPCOR anders: die gewaltigen, nach oben sich zuspitzenden Blütenblätter sind ohne Zweifel metallisch. Aber ebenso zweifellos durchlaufen sie sanfte Wellenbewegungen, als würden sie von einem Wind gerührt, der jenseits der Zeit bläst.

Der Durchmesser des Kelches beträgt 1487 Meter.

Die Blütenblätter sind in unregelmäßigen Mustern von goldenen Pailletten gesprenkelt; sie durchmessen zwischen zehn und zwanzig Meter und stellen Abstrahlvorrichtungen für Waffen, Schirme und Triebwerke dar.

Der Stiel, auf dem das blütenähnliche Schiff ruht, ist keine hundert Meter hoch. Ist es gelandet, verästelt sich dieser Stiel vielfach kurz über dem Boden; die Äste spreizen und spalten sich auf, sodass die 232-COLPCOR am Ende auf einem unüberschaubaren Wurzelwerk von Stützen ruht. Der Betrachter gewinnt den Eindruck, dass sich dieses Wurzelwerk im Boden des Raumhafens verankert.



Funkenkinder

Allgemein werden als Funkenkinder einerseits jene umschrieben, die im Stardust-System vom Goldenen Funkenregen getroffen wurden (bzw. ihre paranormal begabten Kinder), andererseits jene paranormal begabten Nachkommen von Terranern, die am 1. Dezember 1347 NGZ vom »Goldenen Funkenregen« der sich auflösenden BATTERIE des Nukleus der Monochrom-Mutanten getroffen wurden und zum großen Teil als »Neu-Globisten« bei der Feueraugen-Krise von 1463 NGZ aktiv waren.



Glivtor

Bezeichnung für den Stab des Atopischen Richters Matan Addaru Dannoer. Der Richter führt diesen Stock oder Stab stets mit sich.

Der Stab ist schlank, erscheint organisch, hölzern: Aber es bleibt dem Betrachter unklar, ob es eine Art Ast ist  oder eine erstarrte Schlange. Denn hier scheint das Holo unscharf: Der Stab flirrt, entzieht sich jeder Fokussierung  und seine Spitze könnte ebenso gut Schlangenkopf sein wie der Teil eines knorrigen Astes.



Matan Addaru Dannoer

Der Atopische Richter sieht aus wie ein Mensch. Seine Haut ist kupferfarben, sein Gesicht zerfurcht und extrem runzlig. Sein Haar ist schwarz, es besteht bei näherem Hinsehen aus Federn: Einige stehen einzeln vom Hinterkopf ab.

Er lächelt gütig und weise, der Blick aus den dunklen Augen ist bestimmt. Die Nase ist asiatisch flach; Ohren gibt es keine.



Octos

Alle hundert Jahre zur Feier seiner runden Geburtstage im Oktober ließ Monos »Jahrhundertklone« aus jeweils einem anderen Milchstraßenvolk züchten. Die letzten dieser »Octos« waren anlässlich seines 700. Geburtstags für das Jahr 1149 NGZ geplant, wobei zwei Projekte verfolgt wurden: die Goliath-700- und die Báalol-700-Klone.

Die Báalol-700-Klone wurden aus dem Volk der Antis gezüchtet. Es handelte sich um parapsychisch begabte, fast zwei Meter große Humanoide mit schneeweißem Haar, gelblicher Haut und taubengrauer Iris. Die Báalol-700-Klone waren ausgezeichnete Hypnosuggestoren. Im geistigen Zusammenschluss konnten sie Psi-Impulse ausstrahlen, die ihre Opfer in den Wahnsinn trieben oder durch Zellexplosion töteten.

Die Goliath-700-Klone wurden aus dem Erbgut von Siganesen gezüchtet, waren allerdings 45 Zentimeter groß; diese Zuchtreihe erwies sich als unausgereift und kam ebenfalls drei Jahre verfrüht zum Einsatz.

Zu Monos' 600. Geburtstag wurden Omni-Blue-600-Klone gezüchtet: Jülziish, die für den Einsatz auf Hochschwerkraftwelten geeignet waren.



Raumnomaden

Grundlage der Raumnomaden waren nomadisierende Terra-Raumfahrer des 24. Jahrhunderts alter Zeitrechnung, hauptsächlich asiatischer Abstammung; bei ihnen gab es eine Verknüpfung von Zen- und Shaolin-Tradition mit dem Samurai-Bushido- und der Báalol-Lehre.

In den Weiten der Milchstraße überstanden die Nomaden letztlich sämtliche Unbilden  ob Schwarm-Verdummung, Monos-Herrschaft oder Hyperimpedanz-Erhöhung , sodass es sie auch noch in der Gegenwart des Jahres 1516 NGZ gibt.
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Liebe Leserinnen, liebe Leser,



mit Fug und Recht kann behauptet werden, dass die PERRY RHODAN-Serie die größte und umfangreichste Science-Fiction-Serie der Welt ist. Seit 1961 erscheinen Woche für Woche die fiktiven Romane von einem Autorenteam, das mit Leidenschaft und Ideenreichtum seine Geschichten verfasst.

Am 19. Juni 1971 startet Perry Rhodan mit einem Raumschiff namens STARDUST seine gefährliche Reise zum Mond. Auf dem Mond trifft er Außerirdische, und mit deren Technik gelingt es ihm, die Menschheit zu einigen ...

So beginnt die Geschichte des mutigen Raumfahrers, dessen Abenteuer in weit über 2700 Heftromanen und über 400 Taschenbüchern erzählt wird. Seit den späten 70er Jahren werden bis zu zehn Heftromanen zu Büchern zusammengefasst, den sogenannten Silberbänden. Bis heute sind in dieser Buchreihe sage und schreibe 124 Bände erschienen. Und im März 2014 erscheint ein weiteres PERRY RHODAN-Buch. Die Leseprobe, die Sie in der Hand halten, soll Sie auf diesen Silberband neugierig machen.

»Fels der Einsamkeit« ist ein kleines Jubiläum und durchaus ein Meilenstein. Perry Rhodan hat die Weihe zum Ritter der Tiefe erhalten. Die Zugehörigkeit zu dem uralten Wächterorden markiert jedenfalls einen besonderen Abschnitt für unseren potenziell unsterblichen Terraner. Sie wird ihm gleichermaßen Last und Lust sein und ihn tiefer in Geschehnisse von kosmischer Tragweite verstricken. Ihn, der eigentlich ein Kind unserer Tage ist.

Diese Leseprobe enthält Ausschnitte aus dem aktuellen Buch und lädt Sie ein, bei dieser Reise in die Unendlichkeit dabei zu sein.

Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen bei der Lektüre!

Sabine Kropp

Redaktion PERRY RHODAN


LESEPROBE

PERRY RHODAN-BUCH 125



Fels der Einsamkeit



Auszüge aus einem »kosmischen« PERRY RHODAN-Roman

Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt





1.



Khrat war eine Welt, die kosmische Geschichte atmete, ein Schnittpunkt universeller Ereignisse. Für Perry Rhodan war das längst spürbar. In den letzten Tagen hatte der Terraner sich von den Geschehnissen erholt, die ihn fast das Leben gekostet hätten  nun flog er an Bord einer Space-Jet auf den Dom Kesdschan zu. Die BASIS, das Fernraumschiff der Menschheit, stand weiterhin im Orbit über dem Planeten.

Rhodan erwartete die Weihe zum Ritter der Tiefe.

Ein starker Besucherstrom herrschte bereits. Aus allen Gebieten der Galaxis Norgan-Tur trafen Abgesandte ein, um an den Feierlichkeiten teilzunehmen. Mit ihnen kam eine geradezu greifbar werdende Unruhe. Hektik war indes das Letzte, was Perry Rhodan bei seinem zunächst geplanten Vorstoß in das Gewölbe unterhalb des Domes brauchen konnte.

Er war nicht der erste Terraner, den die Aura eines Ritters der Tiefe auszeichnete und der die Weihe empfing. Jen Salik war vor ihm auf Khrat gewesen, ebenfalls in dem Gewölbe, von dem Gerüchte behaupteten, dass es Antworten auf elementare Fragen des Universums barg, dass dort aber zugleich unvorstellbare Gefahren lauerten. Anlass genug für Rhodan, den Dingen auf den Grund zu gehen ...



Wie ein halbes Riesenei aus leuchtendem Stahl ragte der Dom Kesdschan 156 Meter in die Höhe; er schien willkürlich in die Ebene gesetzt worden zu sein.

Jedes Haus von Naghdal, der Stadt, die unweit des Domes in Hufeisenform angelegt worden war  mit der Öffnung zum Dom hin , sah ansprechender aus. Die Gebäude rund um den Dom, in denen Zeremonienmeister und Domwarte lebten, erschienen klein und unbedeutend.

Trotz dieser Einfachheit versetzte die Anlage jeden Besucher in eine besondere Art der Hochstimmung. Wäre man der Sache auf den Grund gegangen, hätte man wahrscheinlich nichts anderes entdeckt als das Gewicht von Legenden und Mythen.

Perry Rhodan entspannte sich angesichts des friedvollen Bildes. In seiner Erinnerung hatte er sich während des kurzen Fluges mit jenen schrecklichen Vorgängen befasst, die ihn beinahe das Leben gekostet hätten. Die Nähe des Domes machte ihn ausgeglichen.

Domwarte und Zeremonienmeister hatten den zentralen Bereich der Anlage für Besucher bis zum Beginn der Feierlichkeiten gesperrt. Umso stärkeres Treiben herrschte am Raumhafen und in Naghdal, das aus seinem Dornröschenschlaf herausgerissen worden war und in seinen schalenförmigen, luftigen Gebäuden die unterschiedlichsten Intelligenzen beherbergte.

Ein Domwart kam aus einem der Seitengebäude und näherte sich dem Platz, auf dem die Space-Jet soeben aufgesetzt hatte.

Perry Rhodan beherrschte die Umgangssprache, deren sich jeder auf Khrat bediente. Es war die Sprache der sieben Mächtigen. Seine beiden Begleiter, Roi Danton und Waylon Javier, trugen entsprechend programmierte Translatoren.

Danton, Rhodans Sohn, blickte durch die Polkuppel der Space-Jet über die Landefläche. »Ein Ein-Mann-Empfangskomitee!«, bemerkte er geringschätzig. »Eigentlich ein bisschen wenig für einen Besucher, dessen Ritterstatus hier bestätigt werden soll.«

Rhodan warf ihm einen verweisenden Blick zu. Danton deutete auf ihre Ausrüstung. »Das heißt, dass wir das alles selbst tragen müssen«, stellte er fest, packte aber schon zu und lud sich einen der Behälter auf die Schulter.

Der Domwart, der schon unter dem diskusförmigen Beiboot wartete, war nur eineinhalb Meter groß. Er hatte einen borkigen Hautpanzer und ein eulenhaftes Gesicht. Ein durchsichtiges Gewand umhüllte ihn nur unvollkommen. An seinem linken Unterarm hing eine Fülle von Instrumenten.

»Willkommen!« Es schien, als spräche der Fremde ausschließlich zu dem Ritter der Tiefe. »Ich bin Johudka und werde euch in den Dom bringen.«

»Gut«, sagte Rhodan knapp.

»Sind das Geschenke?« Johudka deutete auf die Kisten, die die drei Männer trugen.

Waylon Javier, der Kommandant der BASIS, bedachte Rhodan mit einem vielsagenden Blick.

»Nein«, antwortete der Terraner. »Es befinden sich ... Geräte darin.«

»Welchem Zweck sollen sie dienen?«

»Ausschließlich unserer Sicherheit«, sagte Danton ärgerlich.

Das eulenhafte Gesicht des Domwarts verzog sich in einer offenbar grimmigen Geste. »Für eure Sicherheit wird gesorgt. Während der Zeremonie braucht der Ritter ohnehin nur solche Dinge, die ihm von uns zur Verfügung gestellt werden. Und in das Gewölbe dürfen keine Waffen mitgenommen werden, das ist ein uraltes Gesetz, an das wir uns halten müssen.«

Rhodan stellte sein Paket ab. Widerwillig folgte Danton dem Beispiel. Auch Javier entledigte sich seiner Last.

Johudka schien zu lächeln. »Kommt nun!«, forderte er die drei Besucher auf.

Sie folgten ihm zum torbogenförmigen großen Eingang des Domes. Hölzerne Bänke standen in zwei Reihen bis zur Empore auf der gegenüberliegenden Seite der Domhalle. Zwischen den Bänken arbeiteten weitere Domwarte.

Der Raum war schmucklos. Als Rhodan eintrat, überkam ihn der Eindruck, sich im Innern von etwas Lebendigem zu befinden. Die hohe Kuppel schien zu atmen und Wärme abzugeben. Es war ein Gefühl absoluter Geborgenheit, trotzdem irritierte es ihn.

Auf der Empore machten sich drei Zeremonienmeister in dunklen Roben an fremdartigen Gegenständen zu schaffen. Sie und die Domwarte in der Halle waren unterschiedlichster Herkunft, doch sie arbeiteten reibungslos zusammen.

Irgendetwas verbindet sie!, dachte Rhodan beeindruckt.

Der Boden war hart, trotzdem dämpfte er das Geräusch der Schritte. In dieser Stille wirkte das Knarren und Quietschen eines hölzernen Gefährts beinahe wie eine Serie von Explosionen.

Johudka hatte sich seitlich zwischen die Bänke zurückgezogen. Als Rhodan sich umwandte, sah er eine Art Rollstuhl, in dem ein offenbar weibliches Wesen saß. Die Fremde kam aus einem der zahlreichen Seitenräume. Sie war groß und von dunklem Pelz bedeckt. Ihr Gesicht zeichnete sich als helles Dreieck ab, mit einem wuchtigen Auge und einer Art Mund, der von zapfenförmigen Verzahnungen verschlossen wurde und ziemlich bedrohlich aussah. Langes rötliches Haar wuchs zwischen dem Kopfpelz der Unbekannten, es reichte ihr bis zur Körpermitte.

Hinter ihr folgte ein männlicher Artgenosse, ein fast zweieinhalb Meter großer Hüne, dessen Muskelpakete seinen Pelz scheinbar zu sprengen drohten. Er schob sich an dem archaisch wirkenden Rollstuhl vorbei und trat den Männern von der BASIS entgegen.

In der Regel hütete sich Perry Rhodan vor allzu schnellen Beurteilungen, wenn es um Stimmungen von Extraterrestriern ging, aber in diesem Fall dachte er spontan: Bei allen Planeten, dieser Bursche ist schlecht gelaunt!

»Ich gehöre zu den Domwarten«, sagte der Riese mit angenehm klingender Stimme. »Meine Heimatwelt ist der Planet Croul. Ich bin ein Zarke, mein Name ist Skenzran.« Er sprudelte die Sätze hervor, als müsste er diese Information schnellstmöglich loswerden.

Während die anderen Domwarte die Menschen bisher überwiegend freundlich, zumindest gleichgültig behandelt hatten, zeigte Skenzran deutliche Ablehnung. Er deutete auf den Rollstuhl. »Das ist meine Tochter. Sie leidet an der Tyrillischen Lähmung.«

Weder Rhodan noch Danton oder Javier fragten, warum die Angehörige eines hoch technisierten Volkes in einem derart primitiven Gefährt sitzen musste.

Offenbar hatten alle drei so gebannt auf den Rollstuhl gestarrt, dass Skenzrans Tochter dies nicht übersehen konnte. »Mein Vater hat ihn gebaut«, sagte sie. »Skenzran ist ständig dabei, ihn zu verbessern, obwohl ich glaube, dass ich in absehbarer Zeit darauf werde verzichten können.«

»Ja, ja«, sagte Waylon Javier zögernd.

Es war schwer, die Schönheitsideale fremder Völker nachzuvollziehen, aber die junge Frau war zweifellos eine Schönheit unter ihresgleichen. Und sie war, im Gegensatz zu ihrem düster wirkenden Vater, außerordentlich liebenswürdig.

»Dich kenne ich«, sagte Skenzran unvermittelt zu Perry Rhodan. »Du bist der neue Ritter der Tiefe.«

»Das ist richtig«, bestätigte Rhodan. »Der Mann neben mir ist Roi Danton, mein Sohn. Mein anderer Begleiter heißt Waylon Javier, er ist der Kommandant unseres Raumschiffs.«

Das Interesse, mit dem der Domwart Javier musterte, schien sich zu verstärken, als sein Blick kurz auf dessen bläulich schimmernden Händen haften blieb. Skenzran stellte dennoch keine Fragen.

»Ich bin für eure Betreuung zuständig«, sagte der Zarke. »Das heißt, dass ich euch in das Gewölbe unter dem Dom begleite. Wir gehen davon aus, dass der Ritter der Tiefe es sehen will.«

»Du kennst dich dort unten aus?«, fragte Rhodan.

»Ich war niemals dort«, lautete die überraschende Antwort.

»Aber das ist absurd!«, sagte Rhodan. »Wir brauchen einen erfahrenen Führer. Ich muss einen der Zeremonienmeister bitten, dass er uns einen anderen Begleiter zuteilt.«

»Das wäre mir sogar recht«, brummte Skenzran. »Ich bin nicht erpicht darauf, mit euch nach unten zu gehen. Leider sind die Zeremonienmeister niemals umzustimmen. Radaut hat mich euch zugeteilt, daran wird sich nichts ändern.«

»Dann können wir ebenso gut allein gehen«, warf Roi Danton ein.

»Bitte akzeptiert die Dinge, wie sie sind«, sagte das Mädchen mit der Tyrillischen Lähmung. »Es wurde mir gestattet, meinen Vater und euch zu begleiten. Für mich hängt sehr viel davon ab. Wenn ihr meinen Vater als Führer ablehnt, kann ich das Gewölbe nicht besuchen.«

Rhodan schaute sie nachdenklich an. Wenn er jemals eine flehentlich vorgetragene Bitte gehört hatte, dann war es diese.

»Sie glaubt, dass sie dort unten geheilt werden könnte«, erläuterte Skenzran.

Der BASIS-Kommandant reagierte sichtlich ablehnend, und Rhodan verstand das sogar. Sie wollten Geschehnissen von kosmischer Bedeutung auf die Spur kommen, von ihrem Erfolg hing womöglich die Existenz ganzer Völker ab. Und da war nun diese fremde junge Frau mit ihrem ureigensten Anspruch auf Glück und Gesundheit.

»Meinst du, dass wir es verantworten können, sie mitzunehmen?« Rhodan wandte sich an den Domwart. »Wie groß ist das Risiko?«

»Das hängt von euch ab«, sagte Skenzran.

Javier biss sich auf die Unterlippe. Er zeigte offen, wie froh er war, dass nicht er diese Entscheidung zu treffen hatte.

»Wir werden sehen, wie sich die Sache entwickelt«, sagte Perry Rhodan schließlich. »Sollte sich herausstellen, dass das Unternehmen gefährlich wird, müssen wir deine Tochter vielleicht zurückschicken.«

»Warum kommt ihr nicht endlich nach vorn?«, rief einer der Zeremonienmeister von der Empore herab. »Skenzran, führe den Ritter der Tiefe und seine Begleiter hierher!«

Der Zarke schien in sich zusammenzusinken, er konnte sich der Teilnahme an dieser Mission nicht entziehen.

Sie schritten zwischen den Bankreihen bis nahe an die Empore, den Abschluss bildete das Mädchen im Rollstuhl.

Die drei Zeremonienmeister hantierten an einem altarähnlichen Tisch. Sie waren Nichthumanoide, für Menschen grotesk aussehende Wesen, von denen eines einen klobigen Atemfilter trug. Rhodan versuchte, den Sinn der von ihnen verteilten Gegenstände zu erkennen. Einige dieser Gebilde waren in der Tischplatte verankert, bei den anderen handelte es sich vermutlich um Zubehör für die bevorstehende Ritterweihe.

»Das ist Radaut.« Skenzran deutete auf den Zeremonienmeister, der einem achtbeinigen Käfer ähnelte.

Gleich darauf erklang Radauts surrende Stimme: »Wir werden den Zugang zum Gewölbe sofort öffnen.«

Der Tisch, angetrieben von einem verborgenen Mechanismus, glitt quer über die Empore. Der Boden war eben und fugenlos. Vergeblich schaute sich Rhodan nach einem abwärtsführenden Zugang um.

»Vielleicht hättest du besser auf diese Expedition verzichten sollen, mein Ritter«, surrte Radaut. »Manchmal macht man sich ein falsches Bild von dem, was einen erwartet.«

Der Zeremonienmeister mit dem Atemgerät beugte sich über den Tisch und griff nach einigen aus der Platte ragenden Stäben. Als würden sich mehrere übereinander liegende Facetten verschieben, entstand im Boden eine Öffnung: eine nüchtern wirkende Schleuse.

»Das Gewölbe kann nur durch diese Kammer betreten werden, das ist Tradition«, erläuterte der Zeremonienmeister. »Ihr müsst wissen, dass vor langer Zeit die Temperatur in der Tiefe statisch war. Altersbedingter Zerfall soll vermieden werden.«

»Du warst schon dort unten?«, fragte Rhodan.

Radauts Augenballung schien zu zucken. Er antwortete nicht.

Skenzran und Danton hoben den Rollstuhl mit der Tochter des Domwarts in die Bodenkammer. Der Raum war groß genug, um allen gleichzeitig Platz zu bieten. Waylon Javier schwang sich als Letzter hinein, nicht ohne einen sehnsüchtigen Blick zurück in die Domhalle zu werfen. Rhodan bemerkte die Regung durchaus, schwieg aber dazu.

Radaut trat an den Rand der Kammer und blickte aus seinen unzähligen Augen auf sie herab. »Bei eurer Rückkehr könnt ihr den Boden von innen her öffnen«, sagte er. »Macht euch auf einen Schock gefasst ...«

Danton und Javier wechselten einen bestürzten Blick. Rhodan setzte zu einer Frage an, jedoch schloss sich der Raum bereits. Es wurde dunkel, nur Waylon Javiers Kirlianhände spendeten einen schwachen Lichtschimmer.

Sekunden später glitt ein Wandsegment zur Seite. Grelle Helligkeit drang in die Kammer. Als Rhodan sich daran gewöhnt hatte, sah er das Gewölbe vor sich. Er reagierte zwar keineswegs schockiert, doch der Anblick ging unter die Haut.

Vor Perry Rhodan und seinen Begleitern erstreckte sich ein gigantisches subplanetares Reich.



Kunstsonnen sorgten für ausreichend Helligkeit. Der ferne Horizont versank im Dunst. Nirgendwo zeigte sich Leben.

Das war keine Stadt unter der Oberfläche des Planeten, eher eine in verschiedene Bereiche aufgegliederte Station. Die zentrale Region bestand aus einer Ansammlung von gewaltigen Spulen, Türmen und Kuppeln  höchstwahrscheinlich gab es dort Energieaggregate, Speicherbänke, Maschinen- und Steueranlagen. Rundum gruppierten sich untergeordnete Bereiche in unterschiedlicher Form und Größe, jeder in einem eigenen Farbton gehalten. Diese Sektoren vermittelten den Eindruck ausgedehnter Ausstellungen. Zwischen ihnen schlängelten sich kühn geschwungene Straßen, über die jede der unterschiedlich hohen Ebenen der einzelnen Bereiche erreichbar war.

Schon der zweite Blick verriet, dass eine Katastrophe stattgefunden hatte, dass Ordnung und Unberührtheit nur Fassade waren. Eine zerstörerische Macht hatte diesen Bereich heimgesucht.

Waylon Javier stöhnte. Einige der großen Türme im Zentrum waren eingedrückt und übereinander gestürzt wie zerfetzte Riesenskelette. Das Labyrinth der Straßen war in vielen Abschnitten unterbrochen, verdreht und scheinbar unentwirrbar verflochten.

»Hast du das gewusst?« Perry Rhodan wandte sich an den Domwart. »Hattest du eine Ahnung, wie groß das Gewölbe ist?«

Skenzrans dreieckiges Gesicht schimmerte kalkweiß. »Nein!« Er schnaubte heftig. »Davon wusste ich nichts.«

»Und diese schlimmen Zerstörungen? Was weißt du darüber?«

»Nichts«, antwortete der Zarke schwach. »Ich weiß nichts.«

Seine Tochter schluchzte verhalten.

Wahrscheinlich sah sie sich um ihre Hoffnung gebracht, unter dem Dom Hilfe zu finden.

»Warum haben die Zeremonienmeister uns nicht darauf vorbereitet?«, fragte Rhodan. »Ich bin überzeugt davon, dass sie über alles informiert sind.«

Skenzran schwieg.

»Was nun?«, erkundigte sich Danton. »Denkst du, dass wir hier finden, was wir suchen?«

»Auf keinen Fall kehren wir jetzt schon um«, entschied Perry Rhodan. »Wir gehen die Trasse hinab bis zur nächsten Ebene und schauen uns dort um. Vielleicht finden wir Hinweise.«

Er dachte darüber nach, wie Jen Salik sich zurechtgefunden haben mochte. Wie viel Zeit hatte der auf Gäa geborene ehemalige Klimaingenieur und heutige Ritter der Tiefe in dem Gewölbe verbracht, bis er die Relikte der Steinernen Charta von Moragan-Pordh entdeckt hatte? Tage? Monate  oder gar Jahre? Ihnen blieben nur wenige Stunden, bestenfalls ein Tag.

»Ich verstehe nicht, dass Salik mir die Ausmaße des Gewölbes verschwiegen hat«, sagte Rhodan ärgerlich. »Er hätte mich warnen und mir eine exaktere Beschreibung geben müssen.«

Roi Danton sah seinen Vater nachdenklich an. »Vermutlich hat Jen dir so viel verraten, wie er durfte. Er musste sich an die Weisungen der Zeremonienmeister halten. Sie wiederum beziehen ihre Anordnungen offenbar von Dienern der Kosmokraten.«

»Was schließt du daraus?«

»Von einem Ritter der Tiefe erwartet jeder, dass er sich hier zurechtfindet«, behauptete Danton.

Skenzran trat zwischen sie. »Ich glaube nicht, dass ich euch eine Hilfe sein kann. Wenn ihr gestattet, kehre ich um. Meine Tochter wird mich zurück in den Dom begleiten.«

Die junge Frau mit der Tyrillischen Lähmung schien sich im Rollstuhl aufzubäumen. Ihr Körper spannte sich; die fingerlangen Hornzapfen vor ihrem Mund knirschten aufeinander. »Ich werde bei diesen Menschen bleiben«, sagte sie wild entschlossen.

Beide Zarken starrten einander an. Rhodan hatte den Eindruck, dass sie eine stumme Zwiesprache hielten, über deren Inhalt er nicht einmal Mutmaßungen anstellen konnte. Zweifellos ging es dabei um die Beziehung zwischen Vater und Tochter.

Rhodan beendete diesen Zweikampf der Blicke, indem er entschied: »Vorläufig musst du bei uns bleiben, Skenzran, auch wenn du dich hier unten nicht besser auskennst als wir. Es ist denkbar, dass wir in eine Situation geraten, in der wir auf deine Hilfe nicht verzichten können.«

»Noch bist du nicht geweiht«, protestierte der Domwart. »Ich muss deinen Befehlen nicht gehorchen.«

»Trotzdem wirst du tun, was ich verlange!«

Der hünenhafte Zarke wand sich wie unter körperlichem Schmerz. Sein Stolz war verletzt, jedes weitere falsche Wort hätte vermutlich genügt, ihn handgreiflich werden zu lassen. Dieser bedrohliche Moment ging aber schnell vorüber. Skenzran neigte den Kopf und sagte dumpf und kaum verständlich: »Ich begleite euch.«

Rhodan deutete die Trasse hinab, die wie ein platt getrampelter, ausgetrockneter Wurm abwärtsführte. »Kommt!«, forderte er seine Begleiter auf und setzte sich wie selbstverständlich an die Spitze.

Schon auf den ersten Metern entstand die Vision, in einen brodelnden Mahlstrom hinabzuschreiten. Waylon Javier zögerte plötzlich. Skenzran hielt die Rückenlehne des Rollstuhls umklammert, um zu verhindern, dass dieser sich auf der abschüssigen Strecke selbstständig machte. Seine Tochter hatte den Kopf erwartungsvoll gehoben; sie mochte die Einzige sein, die den Aufbruch mit fieberhafter Erwartung erlebte.

Der feindselig wirkende Kunsthimmel schien sich wie eine gigantische Blüte immer weiter zu öffnen, je tiefer die Gruppe kam. Bevor sie die erste Ebene und einen in Blau gehaltenen Sektor erreichten, stießen sie auf ein leuchtendes Gespinst, das quer über der Trasse lag. Es bestand aus haarfeinen metallischen Fäden mit einigen kugeligen Verdickungen, die rhythmisch aufleuchteten.

Als Skenzran den Rollstuhl mit seiner Tochter darüber hinwegschob, knirschte das Gebilde wie unter Schmerzen. Rhodan erschien es in dem Moment, als liefe er über etwas Lebendiges hinweg.

An ihrem Ende war die Trasse einen halben Meter abgesackt. In der Bodenfalte hatte sich allerhand Gerümpel angesammelt.

Rhodan blickte zu den Kunstsonnen auf. Sie waren so installiert, dass es kaum Schattenwurf gab. Und dennoch: Wenn Perry oder die anderen sich bewegten, huschten um sie herum nur vage wahrnehmbare Erscheinungen über den Boden.

Der Eingang zum blauen Sektor bestand aus einem bogenförmigen, geschmückten Tor. Es stand einsam da, beinahe wie ein Galgen, an mehreren Stellen geknickt und auf einer Seite so weit aus dem blauen Boden gerissen, dass es umzukippen drohte. In der Mitte des Bogens hing ein fledermausähnliches Objekt aus Metall herab, das mit schriller Stimme krächzte: »Willkommen! Willkommen!«

Skenzran blickte hinauf.

»Das ist nur ein robotischer Sensor«, erklärte Rhodan. »Kein Grund zur Sorge.«

»Man begrüßt uns«, sagte das Mädchen mit der Tyrillischen Lähmung. »Ich wusste, dass wir freundlich aufgenommen werden.«

»Und wer, bei allen Planeten, ist man?« Roi Danton schaute sich argwöhnisch um.

Die Frage war verständlich, denn so leblos die Station vom oberen Eingang aus gewirkt hatte  hier, in der ersten Ebene, entstand bereits ein völlig anderer Eindruck. Es war, als beobachteten unsichtbare Augen die Eindringlinge.

Sie unterquerten den Torbogen und betraten den blauen Bereich. Sechs strahlenförmig angeordnete Schneisen führten tiefer in den Sektor. Jede Schneise war mit doppelseitigen großen Boxen bestückt, in denen alle möglichen Dinge aufbewahrt oder, vielleicht der passendere Ausdruck, ausgestellt wurden.

Rhodan sah seine Begleiter der Reihe nach an. Er fühlte sich müde, doch angesichts der Strapazen in den letzten Tagen wunderte ihn das nicht. Ohne seinen Zellaktivator wäre er ausgebrannt gewesen.

Nicht allein der Zellaktivator!, korrigierte er sich. Da war mehr im Spiel, das er nicht so recht klassifizieren konnte. Die Kraft eines Ritters der Tiefe?

»Ich glaube, es ist ziemlich egal, wo wir anfangen«, sagte er achselzuckend.

»Warum trennen wir uns nicht?«, schlug Danton vor. »Auf diese Weise kämen wir schneller voran.«

Rhodan lehnte das ab. »Es ist durchaus möglich, dass wir auf Probleme stoßen, die wir nur gemeinsam lösen können.«

Sie drangen in die am weitesten links liegende Schneise ein. Die Boxen sahen alle gleich aus: blauer Boden, blaue Wände, keine Decke. Die Wände waren drei Meter hoch, hatten aber an keiner Stelle Verzierungen oder Aufschriften. Wen immer die Erbauer dieses Museums als Besucher erwartet hatten  sie schienen deren Kenntnis aller hier ausgestellten Dinge vorausgesetzt zu haben.

Und nun kommt eine Handvoll Blinder!, dachte Rhodan.

Sie wanderten von einer Box zur nächsten, und obwohl alles fremdartig und vieles spektakulär wirkte, hatte er das Gefühl, Objekte zu betrachten, die für ihre Besitzer alltäglich gewesen waren.

Rhodan ließ den Blick schweifen. Erst vor den letzten Wänden blieb er stehen. Da lag ein zylindrisches Rohr mit zernarbter Außenfläche, ein Stab war wie ein Degen hindurchgestochen. Das Gebilde war von seinem Podest gestürzt. Es erweckte den Anschein, als wäre es von jemandem mit außergewöhnlicher Kraft kurz aufgehoben, untersucht und dann achtlos fallen gelassen worden.

Rhodan wollte diese Box betreten, und erst jetzt wurde er sich einer unsichtbaren Grenze rings um die blauen Wände bewusst. Sie materialisierte als etwas Gegenständliches in seinem Bewusstsein, als er den entscheidenden Schritt tat. Jäh hielt er inne.

»Ritter, du darfst hier nichts anrühren.« Skenzrans Stimme klang bestürzt.

»Wie sollen wir Erfolg haben, wenn wir alles nur betrachten können?«, widersprach Rhodan und überschritt die unsichtbare Grenze.

Er hatte mit der verrücktesten Reaktion gerechnet, aber nichts geschah. Perry Rhodan beugte sich über das Rohr und griff nach dem Stab, der darin steckte. Der Domwart gab einen erstickten Laut von sich und schien sich hinter dem Rollstuhl seiner Tochter verkriechen zu wollen.

Eine mechanische Stimme sagte unverhofft: »Das ist eine lautlose Faust. Sie wurde entworfen und konstruiert von Damus Kdrak Orv aus der Dynastie der Regenbogen-Ingenieure.«

Das leere Podest glühte von innen heraus. In einem transparent werdenden Hohlraum erschien ein winziges skelettöses Modell der lautlosen Faust. Auf der einen Seite des Modells tobte ein energetischer Wirbel, der von einem unwiderstehlichen Sog in das Rohr gezogen wurde  auf der anderen Seite entstanden Blitze, so groß wie Stecknadelköpfe. Dann erlosch das Podest, der Spuk war vorüber.

»Eine recht harmlose Demonstration.« Rhodan lächelte seinen Begleitern zu. »Hier ist offenbar alles friedlich wie in einem Museum. Ich glaube, dass die hier angeblich lauernden Gefahren nur eine Legende sind.«

Er kam auf den Gang zurück. Eine Querschneise hinter den Boxen hätte es der Gruppe erlaubt, von oben aus in den nächsten Gang zu gelangen. Rhodan entschied sich jedoch dagegen: »Ich glaube nicht, dass es in diesem blauen Sektor viel zu sehen gibt. Wir suchen einen Weg auf die nächste Ebene.«

»Weißt du, wer die Regenbogen-Ingenieure waren?« Danton wandte sich an den Domwart.

»Porleyter, wer sonst?«, sagte Perry Rhodan, weil der Zarke schwieg.

Von der Querschneise aus führten zahlreiche Bandstraßen zu anderen Ebenen. Die meisten dieser Straßen waren in einem derart erbärmlichen Zustand, dass sie nur mit riskanten Klettermanövern zu überwinden gewesen wären, ungeeignet für den Rollstuhl mit Skenzrans Tochter.

Schließlich entdeckten sie eine einigermaßen intakte Straße, wenn sie auch zerrissen und aufgebrochen aussah wie eine Schlange vor der Häutung. Sie führte zu einem in Grün gehaltenen Sektor. Das Gefälle war nicht stark, die junge Frau mit der Tyrillischen Lähmung konnte ihren hölzernen Stuhl selbst steuern. Sie hatte nichts von ihrer erwartungsvollen Haltung verloren, und es schmerzte Rhodan, wenn er an die Enttäuschung dachte, die ihr zweifelsohne bevorstand.

»Ich habe ein eigenartiges Gefühl, wenn ich mich umsehe«, bekannte er.

»Mir geht es genauso«, bestätigte Javier. »Es ist, als würden wir beobachtet.«

»Das meine ich gar nicht.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Mir geht es um das Gesamtbild der porleytischen Technik, wie es sich uns nun darstellt.«

Die Gefährten blickten ihn verständnislos an.

»Ich kann mich täuschen ...« Rhodan machte eine kurze Pause. »Aber rein gefühlsmäßig würde ich sagen, dass es eine Affinität zwischen Cyber-Brutzellen, Zeitweichen und all diesen Dingen hier gibt.«

Javier schluckte schwer.

»Wo soll der Zusammenhang sein?«, fragte Danton. »Du denkst hoffentlich nicht, dass die Porleyter mit Seth-Apophis zu tun haben könnten?«

»Es gibt keine Porleyter mehr«, erinnerte Javier.

»Wartet!« Danton sah seinen Vater entsetzt an. »Nimmst du an, dass Seth-Apophis aus den Porleytern hervorgegangen ist? Dass die unglückliche und gefährdete Superintelligenz eine evolutionäre Weiterentwicklung der Porleyter sein könnte, der Vorläuferorganisation der Ritter der Tiefe?«

»So kompliziert sehe ich das nicht«, entgegnete Rhodan. »Ich vermute nur, dass Agenten der Seth-Apophis hier unten waren, Ideen und Dinge gestohlen und die Anlage teilweise verwüstet haben.«

»Seth-Apophis im Besitz porleytischer Waffen?«, ächzte Javier. »Das wäre entsetzlich!«

»Vielleicht stoßen wir auf Hinweise, die meinen Verdacht als falsch erweisen werden«, sagte Rhodan. »Trotzdem glaube ich, dass Querverbindungen zwischen Seth-Apophis und den Porleytern bestehen.«



Sie setzten den Weg zum grünen Sektor fort. Mehrmals musste der Rollstuhl über zerstörte Straßenteile hinweggehoben werden.

Waylon Javier hatte Gelegenheit, über Rhodans Vermutungen nachzudenken. Je länger er sich damit auseinandersetzte, desto wahrscheinlicher erschien ihm, dass der Aktivatorträger recht haben könnte. Zeitweichen und Cyber-Brutzellen waren für menschliche Begriffe exotische Waffen. Die Verantwortlichen der Kosmischen Hanse und der Liga Freier Terraner hatten sich oft gefragt, wie Seth-Apophis sie entwickelt haben oder in ihren Besitz gelangt sein könnte. Nun zeichnete sich möglicherweise eine Antwort ab.

An der Schwelle zum grünen Sektor waren die Zerstörungen besonders schlimm; der Boden war ausgeglüht und von einer verbackenen Ascheschicht bedeckt, die unter dem Gewicht der vier Männer und des Rollstuhls knirschte und stellenweise sogar nachgab.

Die Aufteilung der Gänge und Boxen unterschied sich bis auf die Farbe nicht vom blauen Bereich, aus dem sie kamen. Es gab jedoch keinen Torbogen. Dafür sanken von der Stationsdecke über den Kunstsonnen tropfenförmige Gebilde herab. Sie hingen an leuchtenden Fäden, die nicht dicker als wenige Millimeter zu sein schienen.

Fäden und Tropfen bildeten eine Art Vorhang. Die Fäden erzitterten, sodass die Tropfen leise klirrend aneinanderstießen. Dabei entstand eine Folge beinahe melodischer Laute, die den Kommandanten der BASIS innerlich anrührten. Er fragte sich, wie sie auf die andere Seite des klingenden Vorhangs gelangen konnten, ohne diese Kostbarkeit zu zerstören.

Nach einer Weile, während der sie alle fünf fasziniert gelauscht hatten, sank ein dickerer Tropfen herab, der an mehreren Fäden hing. »Willkommen! Willkommen!«, sagte er wie schon die künstliche Fledermaus am Eingang zum blauen Bereich.

»Danke«, erwiderte Perry Rhodan. »Und nun macht uns Platz!«

Keiner rechnete damit, dass dieses Verlangen Erfolg haben würde. Aber die Fäden ruckten prompt nach oben und zogen die Tropfen mit sich, alle bis auf jenen, der gesprochen hatte und der nicht aufhörte, seinen Willkommensgruß zu verkünden.

Sie passierten die Schwelle zwischen Straße und grünem Sektor. Wie schon im blauen Bereich drangen sie in die am weitesten links liegende Schneise ein. Die Boxen unterschieden sich nicht von denen im blauen Areal, allerdings schienen die in ihnen aufbewahrten Dinge, sofern nicht zerstört, ungleich interessanter zu sein.

Javier erkannte den Grund dafür schnell: Im grünen Bereich waren alle Ausstellungsstücke wesentlich älter. Ihnen haftete etwas an, was daran keine Zweifel aufkommen ließ. Außerdem waren sie feiner gearbeitet und wiesen komplizierte Details auf. Sie wirkten so fremdartig, dass jeder nur darüber rätseln konnte, ob es sich um Gebrauchsgegenstände, Waffen oder Kunstwerke handelte.

Wahrscheinlich war von allem etwas da, sinnierte Javier. Sie mussten nur lernen zu unterscheiden.

Wieder eilte Rhodan an den Ausstellungsboxen vorbei, als wäre er in der Lage, die Stücke und ihre Bedeutung ohne Weiteres abzuschätzen. Skenzran schien das nicht zu gefallen, denn er brummelte ununterbrochen vor sich hin, bis seine Tochter aufbegehrte. »Musst du fortwährend schimpfen?«, fragte sie.

Ungefähr in halber Höhe der Schneise blieb Rhodan stehen. Er blickte in ein Fach, in dem ein Helm präsentiert wurde. Jedenfalls erinnerte das Objekt an einen riesigen Helm.

Danton kam seinem Vater zuvor und betrat den Ausstellungsbereich. Er setzte sich die orangefarbene Haube auf, und seine Stimme klang dumpf darunter hervor.

»Allerhand verrücktes Zeug hier drinnen!«

Ein greller Blitz zuckte unter dem Helm hervor  ein Blitz, der sich unglaublich langsam ausbreitete und mit seinen Tausenden von verschiedenfarbigen Verästelungen genau zu sehen war.

Javier schrie auf, als er erkannte, dass der Blitz sich weder auflöste noch im Boden verschwand, sondern wie feurige Lianen Dantons Beine umhüllte.

»Komm da raus!«, rief Rhodan.

Auf der Vorderseite der Haube öffnete sich eine Klappe und spie einen elfenbeinfarbenen Würfel aus, der zu Boden polterte. Ein weiterer Blitz brannte mit feurigen Ausläufern Zeichen in den Quader. Es waren die hässlichsten Symbole, die Javier je gesehen hatte, und sie schienen ihn grausam anzustarren, obwohl es nur verbrannte schwarze Furchen in einer weißen Fläche waren.

Prompt schloss der Raumfahrer die Augen. Aber schon in der nächsten Sekunde zwang ihn ein dumpfer Laut, die Lider wieder zu öffnen.

Danton war zusammengebrochen, und Flammen züngelten über ihn hinweg, als suchten sie nach einer Stelle, wo sie ihre Zeichen in den Körper einbrennen konnten.

Perry Rhodan stürzte in die Box, packte seinen Sohn an den Beinen und zog ihn auf den Gang zurück.

Die Flammen erloschen.

»Was ... was war das?« Javier holte tief Luft.

Rhodan antwortete nicht. Er bemühte sich um seinen Sohn, der entweder das Bewusstsein verloren hatte oder tot war.

Erst in diesem Augenblick wurde sich Waylon Javier der Tatsache bewusst, dass Skenzran nicht mehr bei ihnen war. Er schaute sich um und sah den Zarken, den Rollstuhl schiebend, in der Richtung verschwinden, aus der sie gekommen waren. Javier hörte zugleich Skenzrans Tochter protestieren; sie schien mit dieser Flucht nicht einverstanden zu sein.

Rhodan hob kurz den Kopf. Sein Gesicht war von Sorgen und quälenden Fragen geprägt. »Hol ihn zurück!«, bat er.

Javier stürmte los. Er holte den Domwart ein, als dieser die Schwelle zur Straße fast schon erreicht hatte. Beharrlich hing dort der große Tropfen und sang seinen Willkommensgruß.

Waylon Javier packte Skenzran am Arm. Dabei war er sich durchaus der Tatsache bewusst, dass der Hüne ihn mit einem einzigen Hieb niederstrecken und schwer verletzen konnte.

»Der Ritter hat dir nicht gestattet, dich von uns zu entfernen!«, mahnte Javier. »Kehr um, Domwart! Wir haben einen Verletzten, um den wir uns kümmern müssen.« Er sagte Verletzter und hoffte, dass es sich nicht bereits um einen Toten handelte.

Der Zarke starrte ihn mit seinem Auge an. Javier spannte die Muskeln an.

»Du darfst ihm nichts tun, Vater!«, rief das Mädchen.

Javier schenkte der Kranken einen dankbaren Blick, dann ergriff er kurz entschlossen die Lehne des Rollstuhls und wuchtete das primitive Gefährt herum. »Vorwärts!«, befahl er, zugleich drückte er gegen die Lehne. Offensichtlich war es ihm gelungen, Skenzran zu überrumpeln, denn der Domwart folgte schweigend.

Javier sah, dass Rhodan seinem Sohn wieder auf die Beine half. Danton war grau im Gesicht, seine Augen standen weit offen und wirkten irgendwie starr.

»Er ist noch nicht richtig bei sich«, erklärte Rhodan. Dann, mit einem Unterton von Schärfe in der Stimme: »Keiner außer mir betritt ab sofort eine dieser Boxen! Ich hoffe, das ist deutlich genug.« Danton versuchte zwar zu grinsen, brachte aber nur eine Grimasse zustande.

Sie setzten ihren Weg fort, bis sie am Ende der Schneise auf vier Räume stießen, in denen Fossilien ausgestellt waren. Es handelte sich um Wesen, die wie große Amöben aussahen und selbst als Versteinerung ausdrucksvolle Augen hatten. Als die Besucher vor die Box traten, erhellten sich die Steinplatten. Zu Javiers Entsetzen zappelten die Amöben plötzlich und scharrten mit ihren krallenbewehrten Beinchen, als lebten sie. Sie bewegten sich wie in zähem Schlamm, jedoch ohne nur einen Schritt voranzukommen. Es war ein gespenstisches Schauspiel, für das es keine Erklärung zu geben schien.

»Weiter!«, drängte Rhodan.







Gespannt darauf, wie es weitergeht?



Diese Leseprobe findet sowohl ihre Ergänzung als auch ihre Fortsetzung im PERRY RHODAN-Buch 125 mit dem Titel »Fels der Einsamkeit«.
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Zum Download steht der PERRY RHODAN-Roman dann auch bei diversen Download-Anbietern als E-Book und als Hörbuch zur Verfügung.
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Impressum

PERRY RHODAN-Buch 125  Leseprobe:

PERRY RHODAN erscheint in der Pabel-Moewig Verlag GmbH, 76437 Rastatt.

Redaktion: Sabine Kropp

Postfach 23 52, 76413 Rastatt

Marketing: Klaus Bollhöfener

Illustrationen: Johnny Bruck/Dirk Schulz

Internet: www.perry-rhodan.net, E-Mail: mail@perryrhodan.net

PERRY RHODAN ist eine geschützte Marke der Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt. Printed in Germany, Februar 2014


[image: img9.jpg]


Impressum



EPUB-Version: © 2014 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2741-9



Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net

www.perry-rhodan-neo.net

www.perry-rhodan.net/facebook

www.perry-rhodan.net/youtube

www.perry-rhodan.net/twitter

www.perry-rhodan.net/googleplus


PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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